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In der Nacht, bevor ich Baby
traf, hatte ich einen Traum. Ich träumte von einer Million Dollar, einer
schönen, runden Summe. Jeder sollte eben ein bißchen Ehrgeiz entwickeln, sogar
ein Berufsspieler wie ich. Im Moment hatte ich einen solchen Traum nämlich
verdammt nötig. Vor drei Monaten war ich an die Westküste gekommen mit einem
Anfangskapital von zwanzigtausend, die inzwischen auf fünftausend
zusammengeschmolzen waren. Wenn die auch noch futsch gingen, konnte ich mich
als Schuhputzer etablieren.


Ich schritt durch die Vorhalle
des Klubs auf den privaten Fahrstuhl zu und fuhr die zwei Stockwerke hinauf in
Corys Zimmer. Mit breitem Lächeln begrüßte er mich.


»Da haben wir ja den großen
Mike Farrel!« sagte er herzlich.
»Wie geht’s, wie steht’s?«


»Bescheiden«, gab ich zurück.
»Und es wird immer schlechter.«


Ich ging hinüber an die Bar und
goß mir ein Glas ein. »Bin ich zu früh?«


»Bist du zu früh oder die
anderen zu spät?« Er zuckte die Schultern.


Mitten im Zimmer stand der
Tisch schon parat mit dem neuen grünen Filztuch und einigen noch versiegelten
Kartenspielen. Cory selber spielt nicht, sehr vernünftig. Der Klub bekommt
Prozente vom Gewinn und stellt dafür Raum und Partner. Das sieht nach leichtem
Verdienst aus, aber bei Cory kann man sicher sein, daß ehrlich gespielt wird;
irgendwelche krummen Typen kommen ihm nicht über die Schwelle.


»Wer kommt heute
abend?« fragte ich.


»Mansfield«, sagte Cory. »Er
bringt eine Dame mit, eine neue diesmal. Dann noch Steve Lucas, damit du nicht
mogelst.« Sein vergnügtes Lächeln zeigte, daß er einen Scherz gemacht hatte.
»Und Edmund Davis. Damit seid ihr zu viert.«


Ich hatte Mansfield noch nicht
getroffen, aber ich kannte ihn dem Namen nach. Er war in Ordnung. Ein Ölmann, der sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte und
sich jetzt leisten konnte, was er in seiner Jugend versäumt hatte. Lucas war
Berufsspieler wie ich. Ich hatte ihn schon ein paarmal gesehen und auch ab und
zu mit ihm in einer Runde gespielt. An Davis erinnerte ich mich undeutlich —
ein hagerer Typ, der ein schnelles Spiel liebte.


Gerade als ich mein Glas
ausgetrunken hatte, klopfte es leicht an der Tür, und Steve Lucas trat ein. Jedesmal, wenn ich ihn sah, mußte ich beinahe lachen — er
war der Prototyp des Spielers, wie man ihn in jedem Western zu sehen bekam,
selbst das lackschwarze Haar und der dünne Schnurrbart fehlten nicht. Seine
Augen waren grau und kalt und schienen alles zu sehen.


»’n Abend, Steve«, sagte ich
leichthin. »Du hast wohl vor, uns alle bis aufs Hemd auszuplündern?«


Er grinste und schüttelte den Kopf.
»Solche Pläne hab’ ich aufgegeben, seitdem ich nicht mehr mit gezinkten Karten
spiele.«


Fünf Minuten später erschien
Mansfield mit einer Blonden im Schlepptau. Er sah genauso aus, wie ich ihn mir
vorgestellt hatte — Mitte Fünfzig, dicklich, beginnende Glatze, sonnengebräunt
und hatte eine sonore Stimme.


Seine blonde Begleiterin trug
ein einfaches, aber sehr teures Jerseykleid, das eng
um ihre perfekte Figur lag. Sie sah eigentlich etwas zu elegant und zu
intelligent für ihn aus, aber bei dem Geld mußte er ja auch mal ’n bißchen
Glück haben.


Cory stellte vor, und Mansfield
schüttelte meine Hand wie einen Pumpenschwengel. Dann machte er uns mit seiner
Dame bekannt. Sie hieß Julie und war nur mitgekommen, um dem Spiel zuzusehen
und ihm Glück zu bringen. Er redete ununterbrochen, und die Blonde hörte mit
höflich gelangweiltem Gesicht zu. Das war verständlich.


Schließlich kam Edmund Davis —
auch er hatte eine Begleitung mitgebracht. Ihr dunkles Haar war glatt nach
hinten gebürstet, es lag eng und glänzend um den Kopf und endete im Nacken in
einer weichen Rolle. Sie hatte mandelförmige grünfleckige Augen und einen
leicht verdrießlichen Mund mit einer etwas vorgeschobenen Unterlippe. Sie trug
ein im Rücken tief ausgeschnittenes graues Kleid aus Seidenleinen mit kleinen
schwarzen Punkten, das nur mit einem schmalen Band am Hals gehalten war. Das Dekolleté
vorn erlaubte einen großzügigen Blick auf ihre vollen, hochangesetzten Brüste.


Die Frau strahlte so viel Sex
aus, daß es einem den Atem verschlug, dabei verrieten diese grüngesprenkelten
Augen, daß sie sich ihrer Wirkung vollkommen bewußt war und sich einen
Pfifferling darum scherte.


Davis starrte uns nacheinander
kalt an, dann sagte er, ohne dabei die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen:
»Das ist Baby.«


Die Dunkelhaarige lächelte
verführerisch. »Guten Abend«, sagte sie mit sinnlicher Stimme. »Ich dachte,
Edmund wollte mich auf den Arm nehmen, als er sagte, dies sei sein
Lieblingsspiel.«


»Na«, meinte Davis ungeduldig,
»worauf warten wir noch?«


Wir setzten uns an den Tisch,
Cory oben, mit der Schachtel und den bunten Jetons vor sich. Ich saß zwischen
Mansfield und seiner blonden Freundin. Und gegenüber hatten Steve Lucas und
Davis Platz genommen — Baby saß am äußersten Ende des Tisches.


»Baby spielt nicht — jedenfalls
nicht Poker«, lächelte Davis mit dünnen Lippen, dann blickte er Julie fragend
an.


»Julie auch nicht«, sagte
Mansfield und dann überraschend: »Ich glaube, sie spielt überhaupt nichts.«


Die Blonde lächelte geduldig
und sah, wenn möglich, noch etwas gelangweilter aus.


»Okay.« Davis nickte dem Ölmann zu. »Also wir vier. Wir beide kennen uns — die
beiden anderen sind Profis. Ehe wir anfangen, wollen wir ein paar Punkte
klären. Ich ziehe ein schnelles Spiel vor, denn ich habe keine Lust, meinen
Abend zu vergeuden.«


»Wie Sie wünschen, Mr. Davis«,
sagte Steve Lucas unschuldig. »Wie wollen wir spielen? Stud
mit acht Karten, die ersten drei offen?«


»Zu kompliziert«, sagte Davis
überraschend friedfertig. »Warum nicht shotgun,
aber mit einem Fünfzigdollareinsatz vor Beginn?«


»Prima«, strahlte Mansfield
begeistert.


Steve blickte mich eine Sekunde
mit fragend hochgezogenen Brauen an, dann zuckte er die Schultern. »Auch eine
Form von Selbstmord, schnell, aber nicht ganz schmerzlos. Ich bin einverstanden.«


»Und Sie, Farrel?« brummte Davis.


»Man kann ja nur Geld
verlieren«, gab ich zurück — es sollte witzig klingen.


»Dann nichts wie ran«, bellte
er.


Shotgun ist eine Abart des Draw Poker
— jeder Spieler bekommt drei Karten, dann wird eingesetzt; wenn man mithält,
bekommt man eine vierte Karte und setzt wieder ein. Dann die fünfte mit
erneutem Einsatz, dann erst wird gezogen, und das richtige Bieten geht los.
Wenn man bedenkt, daß man mit fünfzig Dollar im Pott anfängt, kann man sich
vorstellen, daß ich mit meinen fünftausend ein ziemliches Würstchen war.


Eine Stunde später waren meine
Jetons auf fünfzehnhundert zusammengeschmolzen, und ich begann nervös zu
werden. Mansfield gewann und freute sich, Steve hatte sogar noch mehr gewonnen
und Davis mehr verloren als ich, was ihm gar keinen Spaß machte. Cory erhob
sich und goß uns noch ein paar Gläser ein. Baby stand ebenfalls auf. Das
Rascheln ihres Kleides und der Anblick ihres nackten braunen Rückens ließen
meine Konzentration zum Teufel gehen.


Mansfield hatte den letzten
Pott mitgenommen und war am Geben. Ich nahm meine drei ersten Karten hoch, als
Cory den Bourbon neben meinen Ellbogen absetzte. Es waren zwei lumpige Vierer
und die Sieben in Pik. Meine vierte Karte war die Pik-Neun und die fünfte die
Sechs. Bis jetzt, noch ehe es ans Ziehen ging, waren tausend Dollar im Pott.
Davis nahm zwei Karten und Steve Lucas drei. Mansfield blickte mich fragend an.
Verdammt noch mal, den ganzen Abend hatte ich auf Sicherheit gespielt, und
wohin hatte mich das gebracht?


»Zwei«, sagte ich und legte die
beiden Vierer weg.


Mansfield selber zog nur eine
Karte. Ich nahm die beiden Karten auf, trank einen Schluck Whisky und beäugte
vorsichtig, was ich da in der Hand hielt. Einen Augenblick wagte ich meinen
Augen nicht zu trauen, ich warf einen zweiten Blick hinein, und sie waren immer
noch da — die Fünf und Acht von Pik. Da saß ich also und hatte einen Straight Flush in meiner heißen Faust.


Mit ihrem Glas in der Hand
schlenderte Baby langsam an den Tisch zurück; sie blieb hinter Davis’ Stuhl
stehen und beobachtete das Spiel. Davis setzte hundert Dollar ein, Steve
folgte. Ich verdoppelte, und Mansfield ging mit. Davis verdoppelte, Steve paßte, ich verdoppelte wieder, und Mansfield ging mit.


Davis schaute mich mit einem
gespannten Grinsen an, dann folgte er und erhöhte gleichzeitig um vier weitere
blaue Jetons — zu je fünfhundert. Ich brauchte gar nicht erst zu zählen, ich
wußte, daß ich gerade noch fünfzig Dollar in Jetons vor mir auf dem Tisch
liegen hatte.


»Cory«, sagte ich gleichmütig.
»Wie steht’s mit meinem Kredit?«


Er blickte mich ausdruckslos
an, aber ich merkte, wie es in seinem Gehirn arbeitete. Ich war ihm warm
empfohlen worden, und er hatte die zwanzigtausend gesehen, mit denen ich
angekommen war.


»Selbstverständlich, Mike«,
antwortete er. »Wieviel?«


»Zwanzigtausend«, sagte ich,
als ob ich ihn um eine Zigarette bäte.


Er zuckte nicht gerade
zusammen, aber ich sah, wie sich sein Mund verzog, als er die Jetons abzählte.
Ich folgte den zweitausend von Davis und erhöhte noch einmal um zweitausend.


»Ihr seid mir zu stürmisch«,
sagte Mansfield und paßte.


»Ich erhöhe um fünftausend«,
sagte Davis steif. »Sie bluffen ja nur, Farrel.«


»Klar«, entgegnete ich und
schob zwanzig blaue Jetons in die Mitte, womit ich ihn um weitere fünftausend
überboten hatte.


Keiner sprach ein Wort. Davis’
Gesicht war merkwürdig ausdruckslos, als er schweigend seine Jetons zählte, und
ich fühlte, wie die Spannung im Raum stieg. Seine Jetons machten elftausend
zusammen, darum holte er seine Brieftasche hervor und nahm viertausend Dollar
in Banknoten heraus. Er warf alles auf den Tisch.


Ich hatte noch sechstausend
übrig von den zwanzigtausend, die mir Cory geliehen hatte — ich brauchte also
noch zehn, um Davis zu folgen.


»Noch Kredit?«
fragte ich Cory.


Er zögerte, wieder fing sein
Gehirn zu rechnen an, und ich wandte den Blick ab. Hinter Davis’ Stuhl starrte
mich Baby an, und in dem Moment, als sich unsere Augen trafen, öffnete sie ihre
Hand und legte vier Finger an ihre Wange. Ich hätte sie umbringen können.


»Dein Kredit steht immer noch,
Mike«, sagte Cory schließlich und versuchte, seiner Stimme einen gleichmütigen
Tonfall zu geben. »Warum setzen die Herren kein Limit?«


»Leg zehntausend für mich in
den Pott und noch zehn.«


Cory folgte meiner Anweisung
und blickte Davis fragend an.


»Und diese zehn — stimmt’s, Farrel?« fragte Davis.


»Genau«, sagte ich mit
trockener Kehle, und Davis schob zwanzig Blaue in die Mitte.


Er wartete nicht einmal, bis
ich meine Hand zeigte. Mit einem bösen Grinsen warf er seine Karten auf den
Tisch. »Dieses Paar, das Sie zu Ihren Dreien gezogen haben, langt nicht,
Dummkopf«, sagte er. Er hatte vier Könige.


»Bedaure«, entgegnete ich
höflich und zeigte meinen Straight Flush.


Zehn Sekunden lang starrte
Davis auf meine Karten, als könne er nicht glauben, was er da sah. Dann stand
er schnell auf.


»Wechseln Sie mir den Rest
ein«, sagte er zu Cory und steckte ihm ein paar Jetons in die Hand. »Wird
gerade für mein Taxi reichen.«


»Selbstverständlich, Mr.
Davis.« Cory gab ihm das Geld.


»Wir gehen.«
Davis warf einen Blick auf seine dunkelhaarige Begleiterin und verließ den
Raum, ohne auf sie zu warten.


Gleichmütig folgte sie ihm. Bei
jedem Schritt flüsterte die Seide ihres Kleides. Als sie an der Tür war, drehte
sie sich einen Moment um, warf mir einen strahlenden Blick zu und ging.


Mansfield war auch aufgestanden
und blickte mit hungrigen Augen auf die Blonde. »Komm, Julie«, sagte er heiser.
»Du kennst doch die Redensart — Unglück im Spiel...«


Steve Lucas grinste mich an und
fragte, ob er meine Karten nicht einmal borgen könne, dann machte er sich auf
den Weg und ließ mich mit Cory allein.


Ich machte mir noch einen Drink
zurecht und zündete mir eine Zigarette an, während Cory den Pott zählte.


»Zweiundsiebzigtausend Dollar«,
sagte er mit unpersönlicher Stimme.


»Okay.«


»Zehn Prozent fürs Haus, du
schuldest mir vierzigtausend und zweitausend Zinsen«, rechnete er laut und
schrieb die Zahlen auf ein Papier. »Damit hast du zweiundzwanzigtausend, plus
der sechstausend, die du noch in Jetons liegen hast — also ein Reingewinn von
achtundzwanzigtausend Dollar, Mike.«


»Sag das noch mal, aber
langsam«, meinte ich genießerisch.


Cory antwortete nicht, und ich
glaubte ihn mit dem Zählen des Bargeldes beschäftigt. Ich schob meinen Anteil
in meine Brieftasche, und da machte er eine schöne, dicke Ausbuchtung.


»Vielen Dank«, sagte ich
schließlich. »So eine Nacht habe ich noch nie erlebt.«


Er starrte mich kalt an.
»Versteh mich recht, Mike«, entgegnete er dann, »wenn ich dir sage, daß wir
dein Gesicht hier nicht mehr sehen wollen.«


»Verdammt, was redest du da?«


Cory legte vier Finger auf
seine Backe und ließ sie wieder fallen. »Wie lange kennst du dieses Miststück
schon?«


»Du hast’s gemerkt?« fragte ich blöde.


»Klar. Und dafür nimmt das Haus
Prozente, daß es hier ehrlich zugeht. Weil sie Davis’ Puppe war, wußte ich bloß
nicht, wie ich mich verhalten sollte.«


»Verdammt, Cory«, fauchte ich
ihn an. »Ich habe den Zahn in meinem Leben noch nie gesehen. Ich hätte sie
erwürgen können, als sie diese blöde Tour anfing. Bei meinem dicken Straight Flush hätte Davis meinetwegen vier Asse haben können, mir
wäre es egal gewesen.«


Er blickte mich einen
Augenblick an, dann nickte er langsam. »Ja, möglicherweise hast du recht. Also, vergessen wir es. Jetzt fühle ich mich schon
bedeutend wohler. Bloß — warum hat sie es nur gemacht?«


»Keinen Schimmer«, sagte ich.
»Vielleicht wegen meiner schönen blauen Augen.«


»Mann«, überlegte er, »wenn das
so ist, dann mach, daß du nach Miami zurückkommst.«


»Wieso soll ich vor Baby
davonrennen?«


»Ich weiß nichts von ihr und
will auch gar nichts wissen. Aber ich weiß, wer Davis ist. Du hast ihm heute abend ein paar grüne
Scheinchen abgenommen, das ist schön schlimm genug. Wenn der dahinterkommt, daß
sein Mädchen dir Augen macht, dann wachst du eines schönen Morgens tot auf.«


»Wer ist denn dieser Davis
schon?« höhnte ich.


Cory starrte mich einen Moment
an, dann schüttelte er mitleidig den Kopf. »Ich vergesse immer wieder, daß du
erst ein paar Monate hier bist«, sagte er bedauernd. »Edmund Davis ist der
Mann, der in dieser Stadt alle Rackets in der Tasche hat. Was du haben willst —
er besorgt es dir; vom Call-Girl angefangen bis zum Buchmacher — ihm gehorcht
alles.«


»Deiner Stimme nach muß er ein
verteufelt großes Tier sein«, brummte ich. Aber meine Worte klangen etwas hohl
in meinen Ohren.


»Ich möchte nicht wissen, womit
er wirklich zu tun hat«, sagte Cory. »Vergiß nicht,
Mike, wir sind hier nicht in San Franzisko oder L. A.
Die Stadt ist gerade so groß, daß ein Mann sie hübsch in der Hand halten kann —
und der Mann ist Davis.«


»Er muß aber ziemlich viel zu
tun haben, wenn er das alles allein macht«, meinte ich.


»Natürlich hat er Hilfe«,
erwiderte Cory. »Vom Buchhalter bis zum Messerstecher. Wenn diese Kleine dich
nur noch einmal ansieht, dann schrei um Hilfe, ehe Davis dich erwischt.
Natürlich nur, wenn du noch ein bißchen am Leben bleiben willst, bis nächste
Woche oder so.«
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Kurz nach Mitternacht saß ich
wieder in dem Apartment, das ich seit meiner Ankunft an der 'Westküste gemietet
hatte. Es lag in einem modernen Häuserblock direkt am Meer, etwa vier Meilen
außerhalb der Stadt, und kostete mich vierhundert Dollar im Monat, Bedienung
und das Rauschen des Pazifiks inklusive, was einem derartigen Höllenlärm
gleichkam, daß man wahrscheinlich ungestörter in irgendeinem U-Bahn-Tunnel
geschlafen hätte.


Ich goß mir einen Whisky ein
und verstaute meine Brieftasche in der untersten Schublade meines
Schreibtisches. Die Pistole legte ich oben auf das Geld. Dann streckte ich mich
bequem in meinem Sessel aus. Ich hatte also nicht nur mein Anfangskapital
wieder, sondern noch neuntausend dazu. Damit war ich meinem Traum vom Millionär
einen Schritt nähergekommen.


Dieser Traum bestand eigentlich
aus zwei Träumen und war im Grunde recht simpel. Zuerst wollte ich eine Million
Dollar besitzen, dann wollte ich mir ein gut gehendes Spielkasino in Virginia
City kaufen und den Rest meines Lebens behaglich zusehen, wie dieses
Etablissement mein Geld vermehrte. Manchmal ließ ich meiner Phantasie auch
freien Lauf..., ein paar hübsche Barmädchen, eine Blonde vor allem, wild
verliebt in den Besitzer. Und sonntags frei.


Ich begann gerade, mir meine
Traumblondine auszumalen, da riß mich der samtige Gong, den man hier an Stelle
einer Türklingel hat, aus meinen Träumen. Eins war sicher: Freunde, die mal
eben mitten in der Nacht bei mir hereinschauen wollten, konnten es nicht sein,
ich kannte hier nämlich niemanden. Als der Gong zum zweitenmal
ungeduldig anklang, holte ich meine Pistole und ging öffnen.


Sie hatte sich in den
anderthalb Stunden, seit wir uns getrennt hatten, nicht verändert, vielleicht
schien ihre Unterlippe noch etwas feuchter, sonst aber war sie dieselbe
gefährliche und atemberaubende Brünette, vor der Cory mich gewarnt hatte.


»Sie haben mich zwar nicht zu
Ihrer Party eingeladen«, sagte sie und ließ offen, ob sie es ernst meinte oder
nicht. »Aber ich dachte mir, er wird wohl zu schüchtern sein.«


Ich stand noch in der offenen
Tür, als Baby einfach an mir vorbeiging und sich graziös auf der Couch
niederließ. Sie paßte entschieden zu Couches.


»Da hat der Mensch so viel Geld
gewonnen und will nicht mal ein bißchen feiern«, strahlte sie.


»Sie hätten mir beinahe alles
in letzter Sekunde verkorkst«, entgegnete ich kalt.


»Ich?« Ihr Mund blieb erstaunt
offenstehen.


»Diese alberne Tour mit den
vier Fingern. Cory war auf achtzig. Ich hatte ganz schöne Mühe, ihn wieder
herunterzuholen.«


»Ich wollte doch nur helfen«,
sagte sie kleinlaut. »Aber bekomme ich nun etwas zu trinken oder nicht? Wie
wär’s denn mit vier Finger hoch Whisky?«


Ich goß ihr ein Glas ein. Als
sie es mir abnahm, streiften ihre kühlen Finger meine Hand. Dabei lehnte sie
sich so weit vor, daß mir vom Blick in ihren tiefen Ausschnitt schwindlig
wurde.


»Warum setzen Sie sich nicht,
Mike?« fragte sie leise. »Es sieht beinahe so aus, als
störe ich Sie.«


»Ich bin nervös«, gab ich
ehrlich zu. »Vielleicht ist Davis schon unterwegs hierher.«


»Wegen Edmund brauchen Sie sich
keine Sorgen zu machen«, sagte sie schnell. »Verlassen Sie sich auf mich. Er
war so wütend über seinen Verlust heute abend,
daß er gleich nach Hause gegangen ist. Nicht einmal ein Taxi hat der Kerl mir
besorgt.«


Ich saß ihr in meinem Sessel
gegenüber und versuchte, meine Augen von ihren schlanken Beinen abzuwenden, die
sie lässig gekreuzt hatte. Unter dem Saum ihres Seidenkleides schaute ein
Stückchen Spitze hervor.


»Baby«, sagte ich langsam.
»Meine Mutter hat mich zwar vor Damen Ihrer Art nicht gewarnt, dafür aber Cory.
Ich überlege mir, was ich eigentlich Davis voraus haben
könnte. Ich bin ein ziemlich argwöhnischer Bursche — also, wo ist der Pferdefuß?«


»Sie sind aber mächtig nervös,
Mike«, sagte sie mitfühlend. »Kein Wunder, mit einem Straight Flush in der Hand und dem hohen Pott. Denken wir doch nicht
mehr daran; Edmund wird uns heute nacht bestimmt
nicht hören.« Sie lächelte strahlend. »Ich bin
gekommen, um Ihnen einen ganz großen Gefallen zu tun. Ist das nichts?«


»Und der wäre?«


Sie zuckte die Schultern.
»Nicht so hastig, Mike. Wir haben Zeit. Warum erzählen Sie mir nicht etwas von
sich?«


»Uninteressant«, sagte ich
kurz.


»Aber nicht doch, Süßer«,
wehrte sie ab. »Ich habe mich vor einer halben Stunde ausführlich mit Cory über
Sie unterhalten. Es war sogar äußerst interessant.«


»Und ich hab’ mir eingebildet,
man könnte dem Kerl trauen.«


»Oh, ich hab’ ein bißchen
geschwindelt, ich sagte, Edmund wollte ein paar Auskünfte haben«, gab sie
spöttisch zu. »Bei uns riskiert man eher, einen Freund zu verlieren, als Edmund
Davis zu verärgern.«


Die grüngesprenkelten Augen
blickten mich ein paar Sekunden ausdruckslos an. »Name: Mike Farrel«, zählte Baby auf. »Alter: fünfunddreißig; Beruf:
Spieler. Kam mit besten Empfehlungen vor drei Monaten aus Miami an. War in Palm
Beach in eine Mordgeschichte verwickelt. Die Polizei ließ ihn laufen, aber Mr. Farrel zog es doch vor, seinen Wohnsitz an die Westküste zu
verlegen.«


»He!«
schrie ich. »Woher haben Sie...«


Sie hob einen Finger. »Ich bin
noch nicht fertig. Die Empfehlung aus Florida garantiert ihm zwar einen guten
Kredit, aber über sein persönliches Leben ist nicht viel bekannt. Irgendwo soll
eine geschiedene Ehefrau existieren, die Ehe hat nur ein paar Monate gedauert. Farrel ist ein zurückhaltender Typ, hat keine engen Freunde
und keine Freundinnen. Ein richtiger Einzelgänger, der von allen respektiert
wird, den aber niemand besonders mag. Alles richtig soweit?«


»Das können Sie nicht alles von
Cory haben«, sagte ich. »Wer hat den Rest geliefert?«


»Man hat Sie an Cory
empfohlen«, wiederholte sie geduldig. »Bilden Sie sich vielleicht ein, daß er
das auf Treu und Glauben hinnimmt, ohne sich selbst ein bißchen umzuhören?«


»Wahrscheinlich nicht«, sagte
ich langsam. »Aber warum haben Sie sich das alles erzählen lassen?«


»Weil ich seit einem Monat
einen Mann wie Sie suche«, gab sie zur Antwort. »Ich hatte schon die Hoffnung
aufgegeben — bis ich dann Ihr Gesicht beobachtete, als Sie die zwei Karten
aufnahmen und damit den Straight Flush in der Hand
hatten. Sie haben sich nicht einmal mit einem Wimpernzucken verraten. Als ich
dann mit Cory gesprochen hatte, war ich hundert Prozent sicher. Ihr ganzer
Werdegang, alles stimmt.«


»Wozu? Zum Pokern?«


»Um eine Million Dollar zu
verdienen«, sagte sie einfach. »Das heißt, falls Sie interessiert sind.«


»Aber klar«, höhnte ich. »Haben
Sie Ihre kleine Druckerei schon aufgebaut?«


»Es ist mir Ernst.« Sie beugte sich diesmal sogar noch weiter vor, und ihre Hand
berührte mein Knie. »Alles, was man dazu braucht, ist etwas Mut und ein
absolutes Pokergesicht, Mike.«


»Wollen Sie eine Bank ausrauben?«


»Wir brauchen uns gar nicht zu
einer Bank zu bemühen. Nur zu Edmund«, sagte sie mit flacher Stimme.


»Moment mal.«
Ich atmete schwer. »Jetzt geht mir langsam ’n Licht
auf. Davis ist der Boss hier in der Stadt. Warum gehen wir also nicht eines
schönen Abends mal rüber, schießen ihn kurz tot und steigen in sein schönes
Racket ein. Und Sie helfen mir dabei. Wenn ich so dämlich aussehe, mein Schatz,
dann werde ich mir sofort ein neues Gesicht besorgen müssen.«


»Jetzt halten Sie mal den
Rand«, sagte sie scharf. Dabei enthüllte ihr Kleid noch mehr Aussicht. »Hören
Sie zu. Sie werden innerhalb der nächsten zehn Tage eine Million Dollar
verdienen. Das ist mein voller Ernst. Ich garantiere Ihnen, daß Sie dabei
keinen Ärger kriegen. Sie brauchen niemand dafür umzulegen. Edmund ist der
einzige, der den Schaden hat, und ehe der überhaupt weiß, was los ist, liegen
schon ein paar Ozeane zwischen ihm und uns. Er wird nicht wagen, die Polizei
einzuschalten, das ist unser Vorteil. Na, wie ist’s? Interessiert?«


Mit Gewalt riß ich meinen Blick
von ihrem Ausschnitt und sah ihr in die Augen, und auf einmal wußte ich, daß
sie es ernst meinte.


»Eine Million Dollar?« Meine
Stimme klang ganz merkwürdig. »Klar bin ich interessiert.«


»Das hört sich schon besser an.« Sie sprach immer noch kühl. »Sie wissen, daß Edmund die
Stadt dirigiert — zumindest die Rackets, nicht wahr?«


»Sicher, das hat mir Cory
deutlich gemacht.«


»Jetzt hat er keine Lust mehr«,
fuhr Baby fort. »Er will alles und hat sich arrangiert.«


»Mit wem?«


»Dem Syndikat. Sie werden ihn
aussteuern für eine nette runde Summe — eine Million Dollar.«


»Das Syndikat?« Ich fühlte, wie
mir der Hals eng wurde. »Und Sie schlagen mir vor, wir sollten uns zusammentun
und die übers Ohr hauen?«


Ärgerlich schüttelte sie den
Kopf. »Wenn Sie bloß zuhören wollten.«


»Außerdem«, knurrte ich, »warum
sollen die ihn erst ausbezahlen? Die können ihn wie nichts fertigmachen.«


»So was geht längst nicht mehr,
und das sollten Sie eigentlich wissen, Mike«, entgegnete Baby ruhig. »Viel zu
auffällig. Und bis sie Edmund losgeworden wären und den Laden reorganisiert hätten,
käme es finanziell auf das gleiche heraus. Wenn sie zahlen, geht alles glatt.«


»Meinetwegen«, sagte ich. »Also
zahlen sie ihn aus. Und was dann?«


»Natürlich weiß bis jetzt noch
kein Mensch davon.« Sie zog eine kleine Grimasse. »Nur
Edmund und ich, keiner sonst ahnt etwas. Das Syndikat verlangt, daß Edmund
sofort nach der Transaktion die Stadt verläßt und sich nie wieder blicken läßt.
Er will mit mir auf eine große Europareise gehen, ich soll ihm helfen, das Geld
auszugeben. Aber ich kenne ihn, viel gibt er mir nicht in die Finger.«


»Und Sie stellen sich vor, daß
wir ihm auf dem Weg zum Flugplatz einen über den Schädel ziehen?« höhnte ich. »Sie bilden sich ein, daß er eine Million in
bar mit sich rumschleppt?«


»Daß Sie doch nie zuhören
können, bis ich fertig bin«, sagte sie geduldig. »Edmund verhandelt mit einem
gewissen Stoner. Aber wenn die Übergabe erfolgt, wird einer von den ganz Großen
des Syndikats erscheinen. Er heißt Vitrelli, Alex Vitrelli.«


»Na und?«
brummte ich.


Baby lächelte mich noch
strahlender an. »Alex Vitrelli hat Edmund Davis nie
persönlich kennengelernt.«


»Und das ist wichtig?«


»Die Übergabe soll in Edmunds
Wohnung erfolgen«, sagte sie langsam, wobei sie jedes Wort betonte. »Stoner
wird Vitrelli hinbringen, Edmund übergibt das gesamte
Dossier, und Vitrelli gibt ihm das Geld. Das ist
alles.«


»Jetzt verstehe ich«, sagte
ich. »Wir marschieren einfach rein und schießen alle drei tot. Richtig?«


»Gewalt?« Baby gurrte sanft.
»Aber nicht doch. Wir brauchen Edmund nur eine Zeitlang in Sicherheit zu
bringen, und zwar kurz bevor der Knabe vom Syndikat erscheint. Sie werden dann
seinen Platz einnehmen.«


»Ich?« Ich japste beinahe. »Ich
als Davis? Bei Ihnen piept’s wohl?«


»Es ist idiotensicher«, sagte sie
kühl.


»Die merken doch sofort, daß
ich nicht Davis bin«, warf ich ein. »Und machen keine Scherze. Sie legen mich
in den ersten paar Minuten um und Sie daneben.«


»Ich habe alles bedacht«, sagte
sie jetzt etwas ungeduldig. »Ich werde Ihnen aufmachen. Und dann sage ich,
Edmund ist ’n bißchen nervös und will mit Vitrelli
allein verhandeln. Ob Stoner sehr böse wäre, wenn er mit mir im Wohnzimmer
warten müßte, während Vitrelli mit Edmund alles
regelt? Ich werde Stoner schon beschäftigen. Denken Sie daran, Vitrelli kennt Edmund nicht.«


Ich zündete mir eine neue
Zigarette an und überlegte. Die Geschichte hörte sich zu phantastisch an. Damit
wollte ich nichts zu tun haben.


»Vitrelli
merkt doch sofort, was los ist«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung von Tuten
und Blasen. Was weiß ich schon von Davis’ Arbeit, seinen Leuten und alldem?«


»Ich habe Sie doch ausgesucht,
weil Sie sich so in der Gewalt haben«, sagte Baby hart. »Sie können bluffen.
Und gar so schwer dürfte es Ihnen nicht werden, ich habe nämlich noch ein As im
Ärmel.«


»Das müssen schon vier sein«,
erwiderte ich nervös.


»Edmund hat mir die ganze Sache
nur aus einem Grund erzählt«, lächelte sie. »Irgend jemandem mußte er sich anvertrauen, denn er
hatte ja das ganze Dossier vorzubereiten. In den letzten zwei Wochen habe ich
alles für ihn getippt und jeweils eine Kopie behalten. Davon hat er natürlich
keine Ahnung.«


Langsam erhob sie sich und
blickte mich fest an. »Ehe Sie mit Vitrelli
zusammenkommen, kennen Sie das ganze Dossier auswendig, Mike. Vorwärts und rückwärts.
Auf die Art lassen sich alle eventuell auftretenden Fragen beantworten.«


»O.k.«,
sagte ich zögernd. »Vielleicht klappt dieser verrückte Plan. Nehmen wir einmal
an, Vitrelli glaubt wirklich, daß er Davis vor sich
hat, und übergibt mir das Geld. Sie haben inzwischen Stoner im Nebenraum
unterhalten. Aber was dann? Dann haben wir nicht nur Davis am Hals, sondern
auch das Syndikat.«


Baby schüttelte spöttisch den
Kopf. »Nur Edmund, Mike. Das Syndikat hat seinen Gegenwert, nämlich das
Dossier. Sie können die Stadt übernehmen wie geplant. Wenn Davis sich um sein
Geld betrügen läßt, ist das seine Sorge, nicht ihre. Die werden es noch für
einen herrlichen Witz halten.«


»Gut«, sagte ich verzweifelt.
»Also nur Davis. Und was tun wir?«


»Wir gehen auf unsere Europareise«,
entgegnete sie ruhig. »Sie haben ja heute abend
genügend Geld gewonnen.«


»Und was geschieht mit der
Million?«


»Die wird unter unser beider Namen in ein Banksafe in New York gelegt. Wir
können also nur beide gemeinsam heran. Wir gehen dann sechs Monate oder ein
Jahr nach Europa, kommen zurück und holen das Geld. Und die Idee mit den beiden
Namen garantiert uns ruhige Nächte, nicht wahr, Mike?« Ihre weißen Zähne
blitzten mich an. »Wir gehen auf Reisen, und in New York liegt unsere Altersversicherung.
Und keiner braucht sich zu sorgen, daß der andere plötzlich sehr schnell
verschwinden könnte.«


Ich stand auf. Wir standen
jetzt so nah voreinander, daß unsere Gesichter sich beinahe berührten.


»Wie Sie das so erzählen, hört
es sich ganz einfach an«, murmelte ich. »Beinahe zu einfach.«


»Weil wir alle Trümpfe in der
Hand haben«, flüsterte sie. »Davis ist der Dummkopf, der keine Ahnung hat, was
gespielt wird. Denken Sie darüber nach, Mike. Heute in zehn Tagen haben wir
eine Million — wir beide. Ist das so schwer zu begreifen?«


»Nur ein Verrückter könnte das
ablehnen«, sagte ich heiser.


»Also abgemacht?«


»Abgemacht.«


»Gut«, sagte sie leichthin.
»Vielleicht sollten wir jetzt noch einen Schluck trinken — ich sagte ja gleich,
daß wir ein bißchen feiern wollten.«


Ich schenkte zwei neue Gläser
ein, dabei suchte ich krampfhaft nach einem Fehler in ihrem Plan. Aber ich fand
keinen. Dann entdeckte ich, daß Baby sich wieder auf der Couch niedergelassen
hatte; ich trug die beiden Gläser herüber und setzte mich neben sie.


»Auf unser Wohl!« Sie hob ihr
Glas. »Auf ein langes, reiches und sehr inniges Zusammenleben!«


»Ich hätte mir nie träumen
lassen, daß ich mit einem Straight Flush eine Million
gewinnen würde«, sagte ich nüchtern. »Versuchen wir das Glück nicht. Trinken
wir bloß auf ein langes Leben.«


Ihre mandelförmigen Augen
glitzerten mich amüsiert über den Rand ihres Glases an.


»Sie können wohl nie richtig
entspannen?« fragte sie. »Sparen Sie Ihr Pokergesicht
für später auf, es wird gebraucht.«


Baby trank ihr Glas in einem
Zug aus und warf es rückwärts über die Schulter. Die Geste hätte kitschig
wirken können, war es aber nicht. Das Glas fiel auf den Teppich, ohne zu
zerbrechen — etwas enttäuscht blickte sie hin.


»Erzählen Sie von Ihrer Frau,
Mike.« Ihre Stimme war heiser geworden. »Wie sah sie
aus?«


»Sie war blond«, berichtete
ich. »Und hatte es schon auf Männer abgesehen, ehe sie laufen konnte.«


»Also richtig sexy?« gurrte Baby.


»So sexy, daß es beinahe
abfärbte, wenn man mit ihr in einem Zimmer war.«


»Und wer hat wen stehenlassen?«


»Ich. bin ein paarmal zum
unrichtigen Zeitpunkt nach Hause gekommen«, sagte ich. »Eine untreue Ehefrau
kann wirklich sehr eintönig werden. Manchmal hatte ich das Gefühl, daß ich
sämtliche Individuen männlichen Geschlechts zu Gegenspielern hatte.«


»Armer Mike«, sagte sie sanft.
»Das muß hart gewesen sein.«


»Jedenfalls eine Erfahrung, die
nicht unbedingt notwendig war«, gab ich zurück.


Ihr Gesicht kam immer näher,
bis ich ihre Lippen fühlte, während ihre Hände mein Gesicht umschlossen. Es war
ein sachlicher, berechneter Kuß, aber im Hintergrund stand das Versprechen auf
bessere Küsse, auf Leidenschaft und vollkommene Hingabe. Mit dieser lässigen
Art brachte Baby mein Blut in Wallung, schneller und heißer, als es je einer
Frau gelungen war.


Ein wenig später rückte sie weg
und blickte mich an.


»Du traust wohl keiner Frau
mehr, Süßer?« fragte sie sanft. »Ich meine —
gefühlsmäßig. Aber das braucht uns nicht zu stören, wir sind ja reine
Geschäftspartner.«


»Stimmt«, räumte ich nicht sehr
enthusiastisch ein.


»Wir machen einen Kontrakt.« Wieder strahlte sie mich an. »Und den müssen wir
besiegeln.«


Als sie aufstand, waren ihre
Finger schon an ihrem Reißverschluß. Ein paar
Sekunden später fiel das leichte Seidenkleid leise auf den Boden. Geschickt
stieg Baby aus dem Stoff heraus, und meine Augen wurden starr.


»Was bedeutet schon ein
Kontrakt, Mike«, sagte sie leichthin, »wenn er keine echte Partnerschaft ist?«


Ich stand auf und riß sie mit
einem Griff an mich. Sie gab nach, und ihr schmiegsamer kräftiger Körper preßte
sich hart gegen mich. Ein Vulkan mit Maulkorb, das war Baby.
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In den nächsten neun Tagen
lernte ich das verdammte Dossier auswendig. Schließlich wußte ich über Davis’ Geschäftsbeziehungen
genausoviel wie er. Ich hätte den Laden übernehmen
und leiten können, wenn mich nicht ein paar Dinge davon abgehalten hätten, so
zum Beispiel der Gedanke an Edmund Davis selber und das Syndikat.


Außerdem hatte ich mich um
einige organisatorische Dinge gekümmert, wie Pockenimpfscheine, Flugkarten für Mrs. und Mr. Roberts für den kommenden Tag nach New York,
Zimmerbestellungen unter demselben Namen, zwei Plätze im Jet der Air France
nach Paris zwei Tage später, diesmal aber unter unseren richtigen Namen. Ich
würde sicher achtundvierzig Stunden brauchen, um alle Ein- und Ausreisevisa zu
besorgen. Dann hatte ich mir für zwanzigtausend Dollar Travellerschecks
beschafft; die sollten für unsere Reise langen.


Gegen sechs Uhr abends schlug
der Gong an, und als ich öffnete, stand Baby vor mir. Sie trug eine goldbraun
getigerte Bluse, dazu ein Paar beige enge Hosen. Der Dschungel in ihren Augen
hätte selbst einen Tarzan nervös machen können.


»Tag, Schatz.« Sie schenkte mir
ein strahlendes Lächeln, als sie in mein Wohnzimmer trat. »Wie fühlst du dich?«


»Am liebsten würde ich die
ganze Sache abblasen«, entgegnete ich irritiert. »Du mußt keine blöden Fragen
stellen, mein Goldkind.«


Sie ging an mir vorbei auf die
Bar zu. Dabei konnte ich sehen, wie ihre festen Hüften sich rhythmisch unter
der strammen Hose bewegten.


»Du brauchst erst mal einen
Drink, mein Bester«, sagte sie leichthin. »Du kommst mir vor wie ein Boxer, der
in seiner Garderobe auf den Kampf wartet. Du willst jetzt endlich losschlagen.«


»Ich will nichts wie raus«,
sagte ich störrisch. »Bloß eine Million Dollar, die will ich noch lieber.«


»Klar«, meinte sie freundlich.
»Und morgen um diese Zeit haben wir sie.«


Ich warf mich auf die Couch und
zündete mir eine Zigarette an. Baby holte die Gläser herüber und setzte sich zu
mir.


»Alles ist vorbereitet«,
berichtete sie ruhig. »Stoner kommt morgen nachmittag
um drei und bringt Alex Vitrelli und das Geld mit.«


»Und Davis hat nach wie vor
keine Ahnung?«


»Natürlich nicht.« Sie lachte
übermütig. »Wie sollte er auch?«


»Wenn ich ’ne Million Dollar zu
erwarten hätte, würde ich nicht mal mir selber trauen«, knurrte ich.


»Hast du die Flugkarten besorgt?« fragte sie ablenkend.


»Aber klar — diese
Kleinigkeiten sind alle erledigt, Mrs. Roberts.«


»Du liebe Güte, der Name hört
sich richtig bürgerlich an.« Wieder lachte Baby laut
auf. »Soll das vielleicht heißen, Mike, daß du aus
diesem Mister-und-Missis-Schmus irgendwelche
Hoffnungen ableitest? Gemeinsames Schlafzimmer in New York oder ähnliches?«


»Wenn ich dann noch am Leben
bin, werde ich mir diese Frage ernstlich durch den Kopf gehen lassen, Mrs. Roberts«, gab ich trübe zurück.


»Kannst du alles auswendig,
Liebling?« fragte sie.


»Von vorn nach hinten und
wieder zurück.« Ich nickte. »Im Augenblick könnte ich Davis bestimmt mit ein
paar Einzelheiten aushelfen, die er vergessen hat.«


»Schön.«
Sie lächelte anerkennend. »Gib mir doch besser die Kopie zurück.«


»Die hab’ ich heute morgen verbrannt«, sagte ich. »Schon der Gedanke, daß
dieses Dossier in meiner Wohnung herumliegt, hat mir schlaflose Nächte
verursacht. Wir brauchen es nicht mehr, darum dachte ich, besser das verdammte
Ding sofort vernichten.«


»Da hast du recht«, gab sie zu.
»Hier noch ein Detail für morgen: Bitte rufe Davis’ Wohnung morgen Punkt zwei
Uhr an.«


»Und was soll ich sagen?« fragte ich heiser. »Glücklichen Zahltag?«


»Ich werde am Apparat sein«,
antwortete sie kalt. »Falls sich Edmund zufällig melden sollte, sagst du
einfach >falsch verbunden<. Aber keine Angst, ich werde schon antworten.
Du brauchst gar nichts zu sagen. Ich werde dann Edmund ausrichten, daß Stoner
die Verabredung auf halb drei vorverlegt hat.«


»Und ich komme dann um halb
drei an?«


»Genau.« Sie tätschelte
ermunternd meine Hand. »Edmund wird die Tür öffnen, und ehe er sich noch von
seinem Erstaunen erholt hat, dich zu sehen anstatt Stoner, gibst du ihm eins
über. Ich stehe hinter ihm mit einer Pistole, falls etwas schiefgehen sollte.
Danach binden wir ihn, knebeln ihn und legen ihn in die Besenkammer. Bei einem
Gläschen wird dann der neue Edmund Davis auf die Leute vom Syndikat warten.
Okay?«


Ich trank Bourbon und starrte
sie an. »Es hört sich sehr einfach an, wie immer. Dabei sage mir keiner, es sei
so leicht, eine Million Dollar zu machen«, knurrte ich.


Baby lächelte nur und
streichelte meine Wange. »Brumm du nur, Mike, es wird schon werden.« Dann trank sie ihr Glas aus und stand auf. »Ich muß jetzt
gehen, Edmund erwartet mich zum Essen. Wir wollen feiern. Etwas verfrüht, würde
ich sagen. Meinst du nicht auch?«


Ich begleitete sie zur Tür.
Dort blieb sie stehen und sah mich an.


»Denk daran, Schatz«, sagte sie
sehr sanft. »Du mußt morgen nur ganz ruhig bleiben, dann kann nichts
schiefgehen.« Sie nahm meine Hand und legte sie um
ihre linke Brust.


»Fühlst du, wie mein Herz
schlägt?« flüsterte sie heiser. »Ab morgen gehört dir
das alles, und auf einem goldenen Tablett.« Einen
Moment streiften mich ihre Lippen, dann öffnete sie die Tür und trat auf den
Flur hinaus.


Nachdem sie gegangen war,
lauschte ich eine Weile dem Rauschen des Ozeans, dann machte ich mir einen
neuen Drink zurecht. Plötzlich zerrte das schrille Klingeln des Telefons an
meinen Nerven. Ich mußte ein paarmal tief atmen, ehe ich meine Stimme in der
Gewalt hatte.


»Hallo, Mike«, sagte eine
herzliche Männerstimme in mein Ohr. »Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?
Hast dich wohl auf deinem Straight Flush ausgeruht.«


»Tag, Cory«, antwortete ich.
»Sicher, ich habe ein bißchen ausgespannt. Was gibt’s Neues?«


»Davis hat mich gerade
angerufen«, berichtete Cory. »Und von dir gesprochen.«


Ich fühlte, daß sich meine
Nackenhaare sträubten. »So?«


»Er will Revanche haben —
kannst du morgen abend?«


Ich suchte verzweifelt nach
einer Ausrede. »Tut mir leid, das geht leider nicht. Ich fahre morgen für eine
Woche weg. Aber wenn ich wiederkomme, bestimmt.«


Cory schwieg ein paar Sekunden,
dann sagte er merklich kühler: »Ich glaube nicht, daß Davis darüber sehr
erfreut sein wird. Mußt du wirklich morgen fahren?«


»Muß ich«, knurrte ich zurück.
»Wenn es Davis nicht paßt, bitte sehr.«


»Werde ich ausrichten«, sagte
Cory kurz und legte auf.


Ich ging zu meinem Glas zurück
und fing wieder an zu brüten. Zum hundertundfünfzigsten
Male nahm ich den Plan durch, jede Einzelheit, aber ich konnte und konnte
keinen Fehler entdecken. Trotzdem hatte ich mir eine kleine Rückversicherung
verschafft, die vielleicht nur winzig war, aber immerhin. Ich hatte Baby
angelogen, als ich sagte, ich hätte die Kopie des Dossiers verbrannt. Ich hatte
sie nämlich in einen Umschlag gesteckt und an meine Bank in Miami adressiert,
mit dem Vermerk >wird abgeholt<.


Wenn man es genaunahm,
hieß das, daß ich Baby nicht ganz traute. Wieweit mochte sie mir wohl trauen?


 


Am folgenden Nachmittag nahm
ich Punkt zwei Uhr den Telefonhörer und wählte die Nummer, die Baby mir gegeben
hatte. Es läutete zweimal, dann hörte ich das typische Knacken, mit dem am
anderen Ende der Leitung ebenfalls der Hörer abgenommen wird. Einen Augenblick
lang blieb mir das Herz stehen — wenn es Davis war, würde er nicht eine Sekunde
lang das Märchen von der falschen Verbindung glauben.


»Hallo?«
hörte ich Babys sinnliche Stimme.


»Pünktlich zur Stelle«, sagte
ich nervös.


»Ja, Mr. Stoner?«


»Also, ich mache mich auf den
Weg.«


»Werde ich ihm ausrichten — um
halb drei also, nicht um drei, wie ursprünglich geplant. Gut, Mr. Stoner. Auf
Wiederhören.« Wieder das Knacken, als Baby auflegte.


Zehn Minuten vor dem Anruf
hatte ich nach einem Taxi telefoniert; als ich aus dem Haus trat, wartete es
schon unten auf mich. Zwanzig Minuten später ließ ich es drei Häuserblocks von
Davis’ Wohnung entfernt halten, zahlte und lief den Rest zu Fuß. Ich kannte die
Wohnung, das hatte Baby organisiert. Davis bewohnte die oberste Etage in einem
Apartmenthaus, so elegant, daß meines sich daneben verkriechen konnte.


Als ich durch die Halle
schritt, sanken meine Füße in einen dicken Teppich. Es war niemand zu sehen,
als ich den Fahrstuhl betrat. Sechs Sekunden später trat ich auf den kleinen
Flur des Penthouse und drückte auf die Klingel. Ohne
jeden ersichtlichen Grund ließ meine Nervosität plötzlich nach.


Dann öffnete sich die Tür.
Einen Moment starrte mich Davis völlig überrascht an.


»Farrel!« bellte er dann. »Verdammt noch mal, was wollen Sie hier?«


»Ich wollte mich entschuldigen,
wegen des Spiels heute abend«, sagte ich. »Ich kann
leider wirklich nicht. In einer Woche komme ich wieder, dann können wir ja...«


»Das Spiel kann mir gestohlen
bleiben«, knurrte er zurück und wollte die Tür schließen.


»Einen Moment«, sagte ich. »Da
wäre noch etwas, Mr. Davis.«


»Was?«


»Ich möchte Ihnen etwas
übergeben.«


»Wovon reden Sie, Mann?«


Ich trat ohne besondere Hast
zwei Schritte auf ihn zu. »Cory bat mich, Ihnen das hier zu geben...« Dabei
stieß ich ihm meine geballte Faust mit aller Kraft in den Magen.


Davis krümmte sich unter dem
plötzlichen Schmerz, dabei waren seine Augen voller Überraschung auf mich
gerichtet. Dann schlug ich ein zweites Mal zu, und er rutschte seitlich zu
Boden.


»Gute Arbeit, Schatz«, sagte
eine warme Stimme. »Das hast du wirklich fein gemacht.«


Ich blickte auf. Baby stand
plötzlich da, eine Pistole in der Hand.


»Gott sei Dank mußte ich nicht
ein drittes Mal zuschlagen«, sagte ich und rieb meine empfindlichen Knöchel.
»Die Hand brauch’ ich beim Kartenspielen.«


»Tür zu!«
befahl sie kurz. »Schnell aus dem Weg mit ihm.«


»Hast du was, womit wir ihn
binden können?« fragte ich, nachdem wir die
Eingangstür hinter uns zugezogen hatten.


»Ich habe eine bessere Idee.« Sie lächelte strahlend. »Warte, ich hol’s.«


Nach einem Moment kam sie mit
einer kleinen schwarzen Schachtel in der Hand zurück.


»Ich kenne einen, der war mal
Arzt«, erklärte sie. »In Erinnerung an alte Zeiten und für fünfzig Dollar hat
er mir das hier gegeben.«


Sie öffnete die Schachtel, und
ich konnte eine Injektionsspritze erkennen.


»He, was soll das?«


»Pentothal«,
lachte sie vergnügt. »Das setzt ihn für eine Weile außer Betrieb. Wenn er
wieder aufwacht, sind wir längst über alle Berge. Los, zieh ihm das Jackett
aus, Schatz.«


Fünf Minuten später war Davis
bequem im Wandschrank des Schlafzimmers verstaut. Er atmete ruhig und
friedlich, als ob es auf der ganzen Welt keinen Vitrelli
gäbe, der ihm eine Million Dollar bringen sollte.


Wir gingen beide in das
Wohnzimmer, wo das Dossier abholbereit auf dem Tisch lag. Baby machte uns
beiden an der Bar Drinks zurecht, und ich steckte mir
eine Zigarette an. Viel sprachen wir nicht, es war schließlich alles beredet.
Die Sache mit Davis war einfach gewesen, der schwierigere Teil lag noch vor
uns. Ein Bonze vom Syndikat — na, ich danke. Dann, genau auf den Glockenschlag
drei, läutete es.


»Okay, Mike?«
flüsterte Baby.


»Okay«, gab ich zurück.
»Schnell, laß ihn nicht warten, Edmund Davis hat es eilig mit diesem Geschäft.«


»Du wirst es großartig machen,
Schatz«, versicherte sie mir. »Ich habe mich nicht in dir getäuscht.«


Sie ging aus dem Zimmer und
schloß sorgfältig die Tür hinter sich. Ich zündete mir eine neue Zigarette an
und wartete. Innerhalb der nächsten fünf Minuten mußte es sich entscheiden, ob
ich eine Million Dollar bekam oder im Leichenschauhaus landete. Ein paar
Minuten vergingen, dann klopfte es leicht an der Tür.


Alex Vitrelli
trat ein.


Er war ein großer, ziemlich
schwerer Mann, mit einer solchen Sicherheit im Auftreten, daß man ihn in Palm
Beach mindestens für einen Millionär in der dritten Generation gehalten hätte.
Sein eisengraues Haar trug er kurzgeschnitten, und der kleine graue Schnurrbart
kontrastierte angenehm mit dem braunen Gesicht.


Er streckte mir die Hand
entgegen. »Guten Tag, Mr. Davis. Mein Name ist Alex Vitrelli.« Er stellte seine Diplomatentasche neben das Dossier auf
den Tisch.


»Sie sind pünktlich, Mr. Vitrelli«, sagte ich. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken
anbieten?«


»Einen Old Fashioned
würde ich nicht ablehnen.« Er hatte eine sympathische
und leise Stimme. »Aber bitte, nennen Sie mich doch Alex. Wenn es um solche
Summen geht, sollte man sich schon etwas näherstehen.«


»Da haben Sie recht. Mein Name ist Ed.«


»Danke, Ed.«
Er blickte auf das Dossier. »Das wollen wir also kaufen.«


»Sie finden alles Wissenswerte
darin, Alex«, sagte ich. »Aber warum gucken Sie sich die Akten nicht einmal an?
Ich werde inzwischen die Drinks zurechtmachen.«


Ich ging auf die Eckbar zu, während er sich hinsetzte und das Dossier
aufnahm.


»Wissen Sie, Ed, meiner Meinung
nach haben Sie mit dieser Abmachung das Vernünftigste getan, was Sie tun
konnten«, murmelte er. »Keine Unerfreulichkeiten, und
alles geht glatt weiter.«


»Genau meine Ansicht«, gab ich
zu. »Mit dem Geld, das Sie zahlen, kann ich mir ein angenehmes Leben machen.«


Ich brachte die beiden Gläser
rüber und setzte mich ihm gegenüber. »Sie haben das Geld mitgebracht?«


»In der Mappe«, sagte Vitrelli, ohne von den Papieren aufzusehen. »Sie können es
zählen, wenn Sie wollen.« Er legte mir den Schlüssel
hin.


Einen Augenblick später hatte
ich die Diplomatentasche geöffnet, und der Traum meines Lebens lag vor mir —
eine runde Million Dollar. Aber noch hatte das nicht viel zu bedeuten; später
vielleicht, wenn wir es sicher in einem Bankfach verstaut hatten und Baby und
ich in Europa herumreisten, dann sah die Sache schon anders aus. Dann konnte
ich die Augen schließen und mir ausmalen, was ich mir in Virginia City kaufen
würde. Ich nahm ein paar der dicken Notenbündel in die Hand, dann ließ ich sie
wieder in die Mappe zurückfallen. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen
gespannt; ich wartete auf Vitrelli.


Die Stille wurde nur von dem
Rascheln unterbrochen, mit dem er die Seiten umwendete. Ich rauchte eine
Zigarette und noch eine, trank mein Glas aus, wollte es aber nicht nachfüllen,
da er seins nicht einmal angerührt hatte. Schließlich legte er die letzte Seite
fort.


»Ausgezeichnet«, sagte er sanft
und blickte mich an. »Wirklich ausgezeichnet — und nichts ausgelassen. Wir
wissen genug von Ihrer Organisation und hätten sofort gemerkt, wenn Sie
versucht hätten, uns zu betrügen, Ed.« Er lächelte
langsam. »Es ist wirklich vollständig. Freut mich.«


»Sie halten mich doch nicht für
so töricht, es bei einer derartigen Transaktion mit Betrug versuchen zu wollen«,
sagte ich leichthin.


»Natürlich nicht«, entgegnete
er höflich. »Aber eigentlich hätte ich erwartet, daß die Spielautomaten mehr
abwerfen.«


»Die Sache muß noch ausgebaut
werden«, erklärte ich. »Das hatte ich schon immer vor, aber Sie wissen ja, wie
es ist. Man kommt einfach zu nichts.«


»Natürlich.« Alex nickte. »Das
werden wir nachholen.«


Er hatte noch fünf oder sechs
weitere Fragen, dabei bewährte sich, daß ich die ganze Geschichte so gut
auswendig gelernt hatte. Schließlich stand er auf, das Dossier in der linken
Hand. Mit der anderen wies er auf die Tasche.


»Wollen Sie das mit unseren
besten Empfehlungen annehmen, Ed«, grinste er. »Sozusagen als
Abschiedsgeschenk. Sie reisen doch, oder?«


»Noch heute
nacht«, sagte ich. »In ein paar Tagen bin ich in Europa.«


»Dann wünsche ich Ihnen viel
Glück«, murmelte er. »Aber mit einer Million Dollar in der Tasche ist das wohl
überflüssig. Auf Wiedersehen, Ed.«


»Auf Wiedersehen.« Wieder
schüttelten wir uns die Hände, und ich begleitete ihn zur Tür. Als er draußen
war, stürzte ich seinen Old Fashioned herunter.


Ungefähr zwei Minuten später
wurde die Tür aufgerissen, und Baby kam herein. Glitzernd hefteten sich ihre
Augen auf die Diplomatentasche.


»Geschafft!«
schrie sie wild. »Schatz, eine ganze Million!« Sie
warf ihre Arme um meinen Hals und küßte mich mit einer Leidenschaft, die ich
noch nicht an ihr kannte.


»Wir dürfen jetzt nichts
verderben«, sagte ich und machte mich widerstrebend von ihr los. »Nichts wie
raus!«


»Okay«, stimmte sie glücklich
zu. »Wann geht das Flugzeug?«


»Um zwanzig Uhr.« Ich schaute
auf meine Armbanduhr. »Jetzt ist es beinahe vier. Warum gehen wir nicht noch
kurz in meine Wohnung? Ich muß sowieso mein Gepäck holen.«


»Keine schlechte Idee«, stimmte
Baby zu. »Ich habe hier noch ein paar Sachen, die ich mitnehmen möchte. Warum
fährst du nicht vor? Nimm das Geld mit — ich komme in einer halben Stunde nach.«


»Gut. Ich habe übrigens noch
eine Frage: Was machen wir, wenn Davis früher zu sich kommt?«


»Kümmere dich nicht um Edmund,
Süßer«, kicherte Baby schrill. »Der kriegt noch eine zweite Spritze.«


»Paß bloß auf«, meinte ich
nervös. »Schließlich soll er irgendwann wieder aufwachen.«


»Ich habe für meine fünfzig
Dollar auch noch ein paar gute Ratschläge eingekauft«, beruhigte sie mich. »Überlaß das deiner kleinen barmherzigen Schwester — der
kommt erst wieder hoch, wenn wir längst über alle Berge sind.«


»Hoffentlich weißt du, was du
tust.« Ich lächelte sie an. »Bisher hast du jedenfalls
alles wunderbar arrangiert.«


Ich nahm die Tasche mit der
Million und verließ das Zimmer.


 


Kurz nach halb fünf war ich
wieder in meiner Wohnung, schob die Mappe unter das Bett, weil mir im Moment
kein besseres Versteck einfiel, und goß mir ein Glas ein. Dann setzte ich mich
hin und wartete auf Baby.


Eine Stunde später, als ich
total mit den Nerven fertig war, ging endlich der Gong, und Baby kam
hereinspaziert, als sei nichts geschehen.


»Verdammt, wo warst du so lange?« schnauzte ich sie an.


»Sachte, sachte, Schatz.« Sie
zog langsam ihre Handschuhe aus, als wäre sie zu einem Teebesuch gekommen.


»Ich habe meine Koffer noch
schnell zum Flughafen gebracht, auf den Namen von Mrs.
Roberts.«


»Warum hast du dann nicht
angerufen?« beschwerte ich mich. »Ich bin beinahe
verrückt geworden, weil ich nicht wußte, was los war.«


Sie lächelte mich strahlend an.
»Tut mir leid, Mike. Daran hab’ ich gar nicht gedacht. Böse?«


»Na ja — jetzt nicht mehr. Wir
haben noch eine Stunde Zeit, bis wir zum Flughafen müssen. Was zu trinken?«


»Wo hast du das Geld hingetan?«


»Unters Bett.« Ich grinste
albern. »Ein besseres Versteck ist mir nicht eingefallen.«


»Wir sollten uns besser nicht
zu weit davon entfernen«, sagte Baby heiser. »Wie wär’s denn mit genau darüber?«


Während sie noch sprach,
knöpfte sie das Jackett ihres eleganten Leinenkostüms auf und ließ es von ihren
Schultern gleiten.


»Wir haben doch wahrhaftig
Grund zum Feiern, Schatz.« Ihre Finger machten sich an
der Bluse zu schaffen. »Hast du nicht gesagt, daß wir noch eine Stunde Zeit
haben?«


»Haben wir.«
Meine Stimme klang nicht ganz fest.


»Weißt du was?«
fragte sie leichthin. »Ich habe noch nie mit einem Mann und einer Million
Dollar gleichzeitig geschlafen.«


Sie ging in das Schlafzimmer
hinüber, und ich folgte ihr. Neben dem Bett stand ein Radio, das ich in den
drei Monaten, seit ich hier wohnte, noch kein einziges Mal angedreht hatte.
Baby drückte den Knopf — sanfte, sentimentale Musik ertönte.


Sie legte sich aufs Bett und
schloß die Augen. »Sanfte Musik und wilde Liebe.«


Ich setzte mich neben sie auf
die Kante, und meine Hände streichelten ihren Körper.


»Mike...« Sie seufzte zufrieden
auf. »Einen Augenblick lang dachte ich, du hättest irgendwas, weil du so
komisch warst.«


»Und wenn schon — jetzt hab’
ich es vergessen.« Meine Stimme war unsicher. »Wenn du
im Flugzeug wieder so eine Anwandlung bekommst, was tun wir dann?«


Baby öffnete die Augen und sah
mich hungrig an. »Red nicht soviel«,
flüsterte sie.


Meine Finger glitten weiter.
Ihre Augen hatten sich wieder geschlossen, und tief aus ihrer Kehle drangen
zustimmende Laute. Plötzlich hörte die Musik im Radio auf, und eine
unpersönliche Stimme kündete eine kurze Durchsage an.


»Stell das verdammte Ding ab«,
drängte Baby.


»Sofort.« Ich streckte den Arm
aus, doch als meine Finger nach dem Knopf suchten, erstarrte ich in der
Bewegung.


»...die Leiche wurde im
Wandschrank des Schlafzimmers um fünf Uhr heute nachmittag gefunden. Auf einen anonymen Anruf hin
drang die Polizei in die Wohnung ein und fand Davis erdrosselt vor. Es wird
angenommen, daß er im Verlauf eines Machtkampfes zwischen zwei Banden...«


»Was?« Baby hatte sich
aufgesetzt und starrte mich aus schreckgeweiteten Augen an.


»Still! Hör zu!« fauchte ich sie an.


»... nach einer Frau gesucht, die
mit dem Opfer zusammenlebte. Der Name der Frau ist Barbara Mannering.
Sie ist dunkelhaarig, fünfundzwanzig Jahre alt, Größe...«


Ich drehte den Apparat ab.
Grabesstille lag über dem Raum.


»Mike?« Babys Stimme zitterte,
als sie meinen Namen sagte. »Mike, was ist denn passiert?«


»Keine Ahnung«, gab ich dumpf
zurück. »Das werde ich aber schnellstens herausfinden.«


Meine Finger legten sich um
ihren Hals und drückten langsam zu. »Sag mir bitte, meine Süße, warum hast du
ihn umgebracht?«
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Ihre Augen weiteten sich
entsetzt, während ihre Finger vergebens versuchten, meine Hand fortzuzerren.
Ich drückte härter zu, bis sie kaum mehr atmen konnte. Alle Farbe wich aus
ihrem Gesicht, sie zuckte, schließlich wurde ihr Körper schlaff. Im gleichen
Moment erkannte ich, daß es gar nichts nützte, Baby zu erwürgen. Ich lockerte
meinen Griff, bewegte meine verkrampften Finger, stand auf und ging ins
Wohnzimmer.


Ich war bei meinem zweiten
Glas, als sie auf Strümpfen ankam.


»Mike.« Sie konnte nur
krächzen. »Ich brauche was zu trinken.«


»Bedien
dich«, sagte ich gleichgültig. »Die Wohnung kannst du auch haben. Ich haue
nämlich ab.«


Sie trat an die Bar und goß
sich ein Glas ein. Die klingelnden Eisstücke hörten sich an wie Grabglocken für
Edmund Davis. Gierig stürzte sie den Inhalt herunter, füllte nach, und jetzt
war ihre Hand schon etwas fester.


»Mike, du hast mich beinahe
umgebracht.«


Ich wandte meinen Kopf und sah,
daß sie wieder Rock und Bluse anhatte. Ihr Hals zeigte häßliche
rote Flecken, die zu dem verschmierten Lippenstift um ihren Mund paßten.


»Du hast mich geleimt, Süße«,
sagte ich kalt. »Du hast von Anfang an vorgehabt, Davis umzubringen. Die Rolle
des Blödels liegt mir nicht.«


»Das ist nicht wahr, Mike«,
beteuerte sie wild. »Du mußt mir glauben. Ich habe Edmund nicht getötet.
Verdammt noch mal, Schatz, warum sollte ich denn? Willst du mir das erklären?«


»Soweit bin ich noch nicht«,
gab ich zurück. »Du kannst ein ganzes Dutzend Gründe haben, woher soll ich die
kennen? Mich interessiert das nicht mehr.«


»Sei nicht albern«, zischte
sie. »Wir können uns jetzt keinen Streit leisten, Schatz. Wir sitzen schon tief
genug in der Tinte.«


»Wir?« Ich grinste nur. »Wenn
du dich da man nicht täuschst. Du sitzt in der Tinte, Baby. Ich trete gar nicht
in Erscheinung.«


»Was soll das heißen?«


»Nach diesem Glas«, sagte ich
vorsichtig, »nehmen wir die Mappe und teilen den Inhalt in zwei gleiche Teile.
Ich nehme dann meinen Teil und gehe. So einfach ist das.«


»Du mußt völlig den Verstand
verloren haben.«


»Die Polizei weiß nichts von
dem Handel mit dem Syndikat. Sie wissen nichts von der Million Dollar in bar
und nichts von mir.«


»Und sie glaubt, ich habe
Edmund im Affekt umgelegt, und du hast eine reine Weste.«


»Wie klug du bist«, höhnte ich.


Sie warf den Kopf zurück und
lachte wild. »Mike! Ich habe zwar gesagt, daß du ein kluger Junge bist, und um
die Polizei brauchen wir uns wirklich keine Sorgen zu machen. Aber das
Syndikat!«


Ich schüttelte den Kopf. »Du
hast aber auch gesagt, das Syndikat würde sich einen Dreck darum scheren, ob
Edmund seine Million Dollar verliert, solange sie nur das Dossier haben und den
Laden übernehmen können.«


»Das war früher, Schatz, gilt
aber jetzt nicht mehr, seit Davis tot ist.«


»Das mußt du mir erklären,
meine Beste, und ein bißchen ausführlich, wenn ich bitten darf.«


»So dämlich kannst du doch gar
nicht sein, um das nicht selber einzusehen«, sagte Baby schneidend. »Klar,
solange Davis lebte, war alles in Ordnung. Sie hatten, was sie wollten, und
wenn Edmund sich übers Ohr hauen ließ, war das sein Bier. Wenn sie aber jetzt
übernehmen, wird jeder sie des Mordes an Edmund verdächtigen. Wer nimmt ihnen
schon ab, daß sie eine Million dafür hingeblättert haben?«


»Hm! Was werden sie denn deiner
Meinung nach tun?«


Babys Stimme schrillte vor Wut.
»Was bleibt Alex Vitrelli übrig? Er muß beweisen, wer
Edmund umgebracht hat, um sich selber rein zu waschen. Das heißt, er wird erst
einmal den suchen, der die Million gestohlen hat. Also den Mann, der Davis’
Rolle übernommen hatte, und das Mädchen, das dabei half. Vielleicht hast du es
vergessen, Schatz: Das sind wir.«


»Vielleicht hast du recht. Aber die Polizei ist nur hinter dir her. Was kann
mich hindern, meinen Teil zu nehmen und zu verschwinden?«


»Mike!« Sie blickte mich
flehend an. »Versteh doch, du hast das gesamte Syndikat auf den Fersen. Sie
werden dich finden, überall auf der Welt.«


»Dazu müssen sie erst einmal
erfahren, wer ich bin«, sagte ich.


»Glaubst du, das wird
schwerfallen?« fragte sie zurück. »Es wird ihnen klar
sein, daß Davis mir die ganze Sache erzählt hat und daß ich dann die Idee
bekommen habe, ihn übers Ohr zu hauen. Also werden sie nachprüfen, mit wem ich
in den letzten Wochen zusammengewesen bin, mit wem
ich gesprochen habe, wo ich war und so weiter. Und dann werden sie binnen
kurzem an Cory geraten, den ich über deine Vergangenheit ausgefragt habe.«


»Cory!«


»Ja, Cory«, nickte sie
triumphierend. »Na, willst du immer noch weg?«


»Nur ins Badezimmer, mir wird
schlecht.«


»Glaub mir doch.« Babys Finger gruben sich tief in meine Schultern. »Ich
habe ihn nicht getötet. Was hätte ich denn dabei zu gewinnen? Die Sache mit Vitrelli war geschafft, wir hatten das Geld; Edmund schlief
und konnte uns nicht aufhalten.«


»Okay«, grollte ich. »Du hast
ihn also nicht getötet. Was interessiert mich das schon. Das Problem ist nur:
Wie können wir das Syndikat oder die Polizei von dieser Tatsache überzeugen?«


»Es gibt nur einen Ausweg,
Schatz«, sagte sie. »Wir müssen den wahren Mörder finden, bevor sie uns finden.«


»Mein Gott!« Ich starrte sie
an. »Mehr nicht?«


»Es ist unsere einzige Chance«,
wiederholte sie. »Damit könnten wir die Polizei zufriedenstellen und uns
vielleicht mit dem Syndikat arrangieren.«


»Das ist dir Ernst?« Ich sah sie verzweifelt an. »Ja, natürlich. Und du hast recht. Verdammt noch mal, du hast wirklich recht.«


»Also, überlegen wir, wie wir
es anfangen müssen«, sagte sie schnell. »Edmund muß noch einem Dritten von
seinem Plan erzählt haben. Außer mir muß noch jemand Bescheid gewußt haben, der
vielleicht den Laden selber übernehmen wollte und jetzt seine letzte Chance sah.«


»Aber wer?«


»Ja, wer wohl?«


»Ob Davis noch eine andere
Freundin gehabt hat?«


»Vielleicht guckst du mich mal
etwas genauer an und denkst dann noch einmal darüber nach, ob das sehr
wahrscheinlich ist.«


»Okay«, stimmte ich zu. »Also
wer?«


Sie überlegte eine Weile. »Es
müßte jemand sein, der sehr nahe mit ihm zusammengearbeitet hat. Jemand, dem er
unbedingt traute. Vielleicht irgendein großes Tier aus seiner eigenen
Mannschaft?«


»Hm! Die Beschreibung würde auf
drei Personen zutreffen«, sagte ich langsam. »Ich kann mich sogar an ihre Namen
erinnern, ich habe das verdammte Dossier immer noch im Kopf: Kahn, Holland und
Platt.«


Baby klatschte begeistert in
die Hände. »Prächtig. Je länger ich es mir überlege, desto sicherer bin ich,
daß es einer von den dreien sein muß.«


»Und wie sollen wir ihn
überführen?«


»Nicht wir, Schatz..., du«,
korrigierte sie mich sanft. »Wenn ich auch nur den Kopf vor die Tür stecke, hat
mich die Polizei beim Wickel. Tut mir leid, das mußt du ganz allein erledigen.«


»He«, sagte ich, »wie stellst
du dir das vor? Ich bin leider kein Fernsehdetektiv, der immer einen dicken
Freund bei der Polizei hat.«


»Wenn du doch nur richtig
nachdenken wolltest, Mike«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du kannst das Syndikat für
uns arbeiten lassen.«


»Also rufe ich Vitrelli an und sage ihm, er soll sich gefälligst ein
bißchen beeilen, oder wie?«


»Möglicherweise geht es
leichter, als wir uns im Moment vorstellen«, sagte Baby vorsichtig. »Du könntest
die drei nacheinander aufsuchen. Sagst, du kämst von Vitrelli,
und erzählst ihnen die Geschichte von der Million
Dollar. Die werden mit offenem Mund zuhören. Du brauchst dann nur aufzupassen,
wer von den dreien nicht ganz so erstaunt ist — nämlich der, dem Edmund die
Sache selber erzählte und der ihn dafür umgelegt hat.«


»Gefällt mir nicht«, sagte ich.
»Du kannst immer alles so drehen, daß es sich einfach anhört.«


»Du kennst doch alle Daten und
Adressen aus dem Dossier, Schatz«, sagte sie ungerührt.


Ich schüttelte den Kopf.
»Verflucht noch mal, ich türme.«


Die grüngesprenkelten Augen
starrten mich ein paar Sekunden eisig an.


»Bedaure, Mike.« Ihre Stimme wurde vollkommen ausdruckslos. »Das kann ich
nicht zulassen. Ehe du in diesem Fall noch aus dem Haus bist, rufe ich Alex Vitrelli an und sage ihm, daß du Davis ermordet hast. Ich
werde auch erzählen, daß du mich eben gewürgt und für tot zurückgelassen hast.«


Mit einer Hand berührte sie
leicht die Blutergüsse an ihrem Hals. »Das ist wohl Beweis genug, was meinst du?«


Einen Augenblick lang war ich
versucht, die angefangene Arbeit zu Ende zu bringen, dann beruhigte ich mich.
Ich hatte keine Wahl. Baby hatte mich an der Angel.


»Johnny Kahn hat einen Nachtklub,
das Flamingo, nicht wahr?« fragte ich steif.


»Ja.« Babys Stimme war immer
noch ausdruckslos. »Hast du eine Pistole, Mike? Die würde sich gut ausmachen,
gibt der Sache den richtigen Gangsteranstrich.«


Ich ging an meinen
Schreibtisch, holte die Waffe und mein Geld aus der Schublade und steckte
beides ein. Dann telefonierte ich nach einem Taxi.


»Viel Glück, Schatz«, sagte
Baby sanft, als ich auf die Tür zuging. »Ruf mich an, wenn du den Namen des
Mörders weißt, dann kann ich ein Treffen mit Vitrelli
arrangieren.«


Als ich aus dem Haus trat,
wartete das Auto schon auf mich. Auf der Fahrt versuchte ich, noch einmal alles
zu überlegen. Baby hatte recht; unsere einzige Chance
war, den Mörder schnell zu finden und ihn dem Syndikat zu übergeben, ehe die
uns fanden. Aber was passierte, wenn ich die Sache verdarb? Wenn ich den Mörder
nicht fand, war es das Ende für Baby und mich.


Ich war mir nicht ganz klar, ob
ich die Sache allein schaffen konnte. Ich brauchte Hilfe. Baby hätte herrlich gepaßt, aber aus verständlichen Gründen mußte ich sie
draußen lassen. Also jemand anders. Jemand mit Köpfchen, der einen richtigen
Gangster mimen konnte, einen ganz kühlen Burschen mit Pokergesicht. Und da fiel
er mir ein.


 


Ich drückte auf den
Klingelknopf vor der Wohnung und wartete ungeduldig. Nichts rührte sich, darum
drückte ich noch ein zweites Mal. Diesmal ließ ich meinen Finger gleich drauf.
Da öffnete sich die Tür, und ein Mädchen stand vor mir.


Sie war blond und schlank,
hatte schwarzgetuschte Augenlider und eine wilde Frisur. Sie trug einen engen
schwarzen Pullover und dazu verblichene Blue jeans.


»Was haben Sie denn so dringend
zu verkaufen?« fragte sie mit gelangweilter Stimme.


»Wo ist Steve?«
fragte ich kurz.


Sie überlegte einen Augenblick.
»Wer will ihn um diese Zeit sprechen?«


»Mike Farrel«,
sagte ich. »Es eilt.«


»Da müssen Sie aber schon was
anzubieten haben, wenn Sie Steve jetzt stören wollen. Mann, sind Sie aber
nervös.«


Sie verschwand in der Wohnung,
während ich mir eine Zigarette ansteckte und wartete. Eine Minute danach
erschien Steve, nicht sehr erfreut.


»Verdammt noch mal, Mike«,
sagte er wütend. »Ich bin beschäftigt. Hat es nicht Zeit?«


»Nein«, sagte ich lakonisch.


»Sei doch nicht so herzlos«,
jammerte er. »Ich habe das Goldköpfchen zum erstenmal
hier, jetzt sollte es gerade richtig gemütlich werden.«


»Steve«, begann ich vorsichtig,
»wie war’s? Fünftausend Dollar für eine Nacht Arbeit, und dafür spielt ihr ein
andermal Haschmich.«


Lucas sah mich argwöhnisch an,
aber ein Blick in mein Gesicht mußte ihm gezeigt haben, daß ich keine Scherze
machte.


»Soll ich jemand dafür
umbringen?« fragte er. »Willst du die Bank von
gegenüber ausrauben?«


Ich holte meine Brieftasche aus
der Jacke und zog die Reiseschecks hervor. »Hier sind zweitausend als
Anzahlung«, sagte ich und unterschrieb die Schecks — gegen die Tür gelehnt.
»Einverstanden?«


»Du weißt, daß ich nicht
widerstehen kann, Mike.« Er seufzte leise und steckte
die Schecks in seine Hüfttasche. »Warte einen Augenblick.«
Er verschwand in der Wohnung.


Fünf Minuten später kam die
Blonde heraus, Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Sie blickte mich
schnippisch an, als sie an mir vorbeiging. »Kann mir nicht vorstellen, was Sie
zu verkaufen haben, das besser ist als ich«, sagte sie verwundert.


»Wie wär’s, wenn Sie es mal mit
’ner neuen Frisur versuchten, Süße«, riet ich ihr. »Kämmen Sie die Mäuse aus,
Sie werden sehen, wie Ihnen das steht.« Ich trat in
die Wohnung und schlug die Tür hinter mir zu.


»Hierher, Mike!« rief Steve.


Ich trat in das Wohnzimmer.
Steve war damit beschäftigt, zwei Drinks zu machen; sein Gesicht blieb wachsam.


»Halten wir uns nicht mit
Förmlichkeiten auf«, sagte ich. »Wir haben wenig Zeit.«


»Für einen Drink ist immer
Zeit«, sagte er leichthin. »Also, was soll ich für die fünftausend tun?«


»Dich erst einmal anziehen«,
sagte ich. »Und zwar etwas Seriöses.«


»Wie für ’n Kondolenzbesuch?« fragte er.


Das hätte er nicht sagen
sollen.


Lucas reichte mir mein Glas,
dann nahm er seines mit ins Schlafzimmer, wohin ich ihm folgte. Er holte einen
anthrazitfarbenen Anzug aus dem Schrank und hielt ihn mir zur Begutachtung
unter die Nase.


»Gut«, stimmte ich bei.


»Freut mich, daß er dir
gefällt«, grinste Steve. »Wie wär’s, wenn du mich kurz informieren würdest? Ich
ziehe mich derweil an.«


»Wir werden drei Leute
besuchen«, begann ich vorsichtig. »Oder vielleicht auch nur einen oder zwei,
wenn ich gleich den Richtigen finde.«


»Damit weiß ich aber ’ne Menge.« Er knöpfte sein weißes Hemd zu und begann sich eine
silbergraue Krawatte zu binden. »Hast du nicht ein paar vertrauliche
Informationen? «


»Zuerst gehen wir zu Johnny
Kahn«, fügte ich hinzu.


»Kenne ich nur dem Namen nach«,
sagte Steve lässig. »Handelt es sich um einen formellen Besuch?«


»Ich werde behaupten, ich käme
vom Syndikat«, sagte ich. »Im Auftrag von Vitrelli.
Ich muß den Kerl finden, der heute nachmittag Edmund
Davis umgelegt hat.«


Er schlüpfte in das Jackett,
richtete vor dem Spiegel das Taschentuch in seiner Brusttasche und wandte sich
mir zu.


»Es liegt wohl an der Hitze.
Ich hatte eben die komische Vorstellung, du hättest was von Syndikat gesagt.«


»Du hast ganz richtig gehört.«


»Aha.« Steve holte tief Luft.
»Nun, es war eine nette Idee von dir, und ich hätte die fünftausend wirklich
gut gebrauchen können, Mike...«


»Es ist aber mein völliger
Ernst«, drängte ich.


»Meiner auch, Freund.« Er
schüttelte den Kopf. »Damit möchte ich nichts zu tun haben, nicht einmal für
fünfzigtausend.«


»Zehn?«
fragte ich heiser.


Steves Augen waren fest auf
mein Gesicht geheftet. »Bei einem solchen Spiel kann man sehr plötzlich sterben.«


»Fünfzehn?«


Seine Finger fuhren über den
dünnen Schnurrbart, immer noch starrte er mich gespannt an.


»Für fünfzehntausend Dollar
suche ich meinen eigenen Sarg aus«, sagte er dann leise. »Zehntausend als
Anzahlung, dann mache ich mit.«


Ich holte weitere Schecks
heraus, unterschrieb sie und wartete, bis Lucas sie gezählt hatte. Er war der
Typ, der seinem Vater die Hand schüttelt und hinterher seine Finger zählt, ob
er sie noch alle hat.


»Okay, Freund«, sagte er
endlich grinsend. »Jetzt bitte die Einzelheiten. Also, du kommst vom Syndikat
im Auftrag von Vitrelli. Und wer bin ich?«


»Das erzähle ich dir auf dem
Weg ins Flamingo«, brummte ich. »Wir haben keine Zeit mehr.«


»Mein Wagen steht draußen.
Nehmen wir den?«


»Gut.« Dann drehte ich mich um.
»Steve, hast du eine Pistole?«


Lucas blieb stehen und schaute
mich an. »Zufällig habe ich eine — warum?«


»Ich glaube, wir sollten sie
lieber mitnehmen«, sagte ich.


»Soll das heißen, daß ich sie
brauchen werde?«


»Das soll heißen, daß wir hier
kostbare Zeit vergeuden«, fauchte ich. »Bildest du dir ein, ich zahle
fünfzehntausend Dollar, damit du mal beim Poker mogelst?«
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Steve lenkte den Wagen, und die
ersten paar Minuten saßen wir schweigend nebeneinander, bis er mich aus den
Augenwinkeln anschielte.


»Nun sag schon, was los ist,
Freund«, knurrte er. »Sonst sind wir im Flamingo, und ich habe so ein
dummes Gefühl, dann könnte es zu spät sein.«


»Einzelheiten brauchst du nicht
zu wissen, Steve. Im Gegenteil, es ist besser, du weißt sie nicht. Ich muß den
Mörder von Davis finden, und zwar sehr schnell. Das kann für mich lebenswichtig
sein. Es muß einer seiner drei führenden Leute sein, Kahn kommt mir am wahrscheinlichsten
vor. Das Märchen vom Syndikat benutze ich nur, um zu sehen, wie sie reagieren;
wenn einer falsch reagiert, habe ich den Mörder.«


»Wenn du weißt, wovon du
redest, soll’s mir recht sein«, meinte Lucas mit einem Schulterzucken. »Du hast
mir genug bezahlt. Aber welche Rolle soll ich spielen?«


»Ich tue, als ob ich von Vitrelli käme«, erklärte ich. »Damit bin ich ein etwa
mittelhohes Tier vom Syndikat. Du bist mein Assistent. Du bleibst im
Hintergrund und mußt mächtig gefährlich wirken.«


»Also so ’ne Mischung aus
Leibwächter und Schläger«, sagte er nachdenklich. »Okay. Nur noch eines, Freund
— wenn es dir fünfzehntausend Dollar wert ist, mich mitzuschleppen, was ist es
dir dann wert, den Mörder zu finden?«


»Das geht dich zwar einen Dreck
an, Freund«, sagte ich knapp, »aber wenn du es durchaus wissen willst —
vielleicht eine Million und meinen Hals dazu.«


Steve stieß nur einen leisen
Pfiff aus.


Dann hielt der Wagen vor dem Flamingo,
und ein goldbetreßter Portier öffnete uns die Tür.
Das Garderobenmädchen guckte etwas weniger freundlich, als sie sah, daß wir
beide keinen Hut aufhatten.


»Wo finden wir Kahn?« fragte Steve.


»Keine Ahnung — irgendwo wird
er schon sein«, gab das Mädchen kalt zurück. »Warum sehen Sie nicht selber nach?«


»Mr. Farrel
möchte ihn sprechen«, sagte Steve und deutete nachlässig in meine Richtung.
»Los, suchen Sie Kahn, aber ein bißchen dalli! Mr. Farrel
kommt im Auftrag von Mr. Alex Vitrelli. Er ist Warten
nicht gewöhnt.«


Die Kleine zuckte ihre nackten
Schultern. »Interessiert mich nicht, wer Mr. Farrel
ist. Er kann...«


Der Satz blieb ihr im Halse
stecken, denn Steve hatte plötzlich eine Handvoll ihrer Satinbluse gepackt.


»Eine Schönheit bist du ja
nicht, Puppe«, sagte er leise und gefährlich. »Aber für mittlere Ansprüche langt’s. Das willst du doch nicht verlieren, weil du
unhöflich zu Mr. Farrel bist, oder? Also, wo ist Kahn?«


Sie war kreidebleich geworden.
»Ich..., ich glaube, er ist in seinem Büro«, stotterte sie. »Ich werde ihn
sofort rufen.«


Steve lockerte seinen Griff ein
wenig. »So ist’s recht, Puppe.« Sein Lächeln war
ausgesprochen gemein, und mir schienen die fünfzehntausend gut angelegt.


Dreißig Sekunden später
befanden wir uns in Kahns Privatbüro. Er sprang auf, lief um seinen
Schreibtisch herum und kam mit ausgestreckter Hand auf uns zu.


»Mr. Farrel?« fragte er überschwenglich. »Das
ist aber eine Freude.«


Ich blickte auf seine Hand, als
ob sie von Aussatz befallen sei, und schließlich ließ er sie unbehaglich
fallen. Er war etwa fünfzig Jahre alt, ziemlich aufgeschwemmt und hatte wache
Augen.


»Ich hatte bisher noch nicht
das Vergnügen, Mr. Vitrelli zu begegnen«, sagte er
eifrig. »Aber wenn ich ihm mit irgend etwas
behilflich sein kann...«


»Sicher«, bellte ich ihn an.
»Setzen Sie sich, Kahn.«


Er ging wieder um seinen
Schreibtisch zurück, zwängte sich in seinen Sessel, und seine Augen blieben auf
Steve hängen, der sich gegen die Tür gelehnt hatte, beide Hände tief in den
Taschen.


»Wenn ich Ihnen helfen kann,
Mr. Farrel«, begann er wieder. »Mit dem größten
Vergnügen.«


»Alex Vitrelli
ist ziemlich verärgert«, begann ich kalt. »Das Syndikat hat eine Vereinbarung
getroffen, und die Sache ist geplatzt. Das hat Alex gar nicht gern.«


»Oh, das tut mir aber leid, Mr.
Farrel. Davon habe ich noch gar nichts gehört.« Kahn wischte sich die Stirn mit dem Taschentuch.


»Wirklich nicht?«


»Aber nein doch«, sagte er
schnell. »Natürlich kenne ich Mr. Vitrelli dem Namen
nach, aber wie ich schon sagte, ich hatte noch nie das Vergnügen. Und
selbstverständlich weiß ich nichts von Vereinbarungen und Plänen des Syndikats.«


»Alex hat aber eine private
Vereinbarung getroffen«, fuhr ich in dem gleichen kalten Ton fort. »Und zwar
mit Davis. Er hat ihm eine Million Dollar gezahlt und sollte dafür die Rackets
übernehmen, die Davis beherrschte. Ungefähr eine Stunde später wurde Davis
erwürgt und das Geld gestohlen.«


»Ich weiß, daß Edmund ermordet
wurde.« Kahns Stimme schwankte, als er sprach. »Aber
ich hatte keine Ahnung, daß er sich mit Mr. Vitrelli
arrangiert hatte...«


»Aber jemand muß es gewußt
haben.«


»Richtig.« Er setzte sich in
seinem Stuhl auf. »Das muß dieses Mädchen gewesen sein, die Mannering.
Ich habe ihr nie über den Weg getraut.«


»Das genügt nicht, Kahn«,
schnarrte ich. »Das Mädchen haben wir uns vorgeknöpft, das ist sauber. Wem könnte
Davis sonst noch von der Sache erzählt haben?«


»Kann ich wirklich nicht
sagen«, jammerte er.


Ich grinste ihn nur an.


»Wenn man Sie so reden hört,
fragt man sich, wie Sie zu Ihrer Position als Davis’ rechte Hand gekommen
sind«, höhnte ich. »Vitrelli meint, Davis muß einem
seiner engsten Mitarbeiter von der Sache berichtet haben. Die Million sind wir
los, aber wir haben das Dossier über Davis’ Organisation, alle Einzelheiten und
alle Namen. Er hatte drei Vertraute — Holland, Platt und Sie.«


Kahn knüllte sein Taschentuch
in der Hand zusammen, seine Wange zuckte nervös. »Davis hat mir kein Wort über
diesen Plan mitgeteilt«, krächzte er. »Das schwöre ich! Ich hatte keine Ahnung,
daß er verkaufen wollte, Mr. Farrel. Wenn, dann
hätte...«


»Okay«, sagte ich. »Wir glauben
Ihnen — einstweilen. Aber wir werden Ihre Angaben nachprüfen. Vielleicht sehen
wir uns dann wieder.«


Ich wandte mich um und ging auf
die Tür zu. Steve riß sie für mich auf und folgte mir. Sein Gesicht war zu
einem breiten Grinsen verzogen.


»Weißt du was, Freund?« sagte er sanft. »Die Sache fängt an, mir Spaß zu machen.
Ich habe bisher noch nie versucht, Ganoven in Angst und Schrecken zu versetzen.«


Als wir gerade die Treppe
erreicht hatten, blieb ich plötzlich stehen, denn ich sah, daß unten im Flur
ein überdimensionaler Rausschmeißer sich höflich um einen Mann in Zivil
bemühte, der drei Meilen gegen den Wind nach Polizei roch.


»Sicher, Leutnant«, sagte der
Dicke höflich. »Mr. Kahn ist oben in seinem Büro.«


Ich packte Steves Ellbogen und
zog ihn aus der Sichtlinie. »Die Obrigkeit auf dem Weg zu Kahn«, flüsterte ich.
»Lauf zurück und bereite ihn vor. Wir treffen uns bei Holland. Er wohnt acht
Häuserblocks von hier. Ich nehme ein Taxi, dann kannst du den Wagen behalten.«


Steve ging zurück in Kahns
Büro, während ich die Stufen hinunterschritt. Auf der Treppe trat ich höflich
beiseite, um den Leutnant vorbeizulassen. Er warf mir einen gleichgültigen
Blick zu und dankte mit einem Nicken. Sonderlich beruhigt fühlte ich mich
danach nicht — ich hatte sein Gesicht aus der Nähe betrachtet, die eckige
Kinnlinie und die kalten grauen Augen. Wenn ich mir vorstellte, daß ich diese
Burschen von meiner Unschuld überzeugen sollte..., den ganzen Weg lang hatte
ich noch ein nervöses Kribbeln im Rückgrat.


 


Als sich die Tür zu Hollands
Wohnung öffnete, sah ich sofort, daß er Besuch hatte — blonden Besuch. Sie trug
ein seidenschimmerndes Kleid, hatte die Hände in den großen Seitentaschen
vergraben, sah intelligent und elegant aus, und wir waren uns schon begegnet.


»Das ist doch Julie«, sagte
ich. »Sie kommen aber herum.«


Ihre Augenbrauen gingen ein
wenig in die Höhe. »Kennen wir uns?«


»Aber sicher. Damals beim
Poker, erinnern Sie sich nicht? Sie waren mit diesem Ölknaben
da, mit Mansfield.«


»Ach ja.« Der Ton war nicht
sehr begeistert. »Sie haben damals das viele Geld gewonnen.«


»Mike Farrel,
Süße«, stellte ich mich noch einmal vor. »Ich habe mit Holland zu reden. Ist er
zu Hause?«


Ihre Augen weiteten sich einen
Augenblick. »Ist er zu Hause?« wiederholte sie leise.
»Wer?«


»Holland«, sagte ich etwas
kürzer. »Die Frage ist doch wirklich einfach, und Sie sehen aus, als seien Sie
intelligent genug, um einfach mit Ja oder Nein zu antworten.«


»Ja oder nein wäre in diesem
Fall nicht die richtige Antwort«, meinte sie gleichmütig. »Haben Sie sich nicht
in der Adresse geirrt?«


»Nein«, sagte ich kalt. »Und
nun lassen Sie dieses Hinhaltemanöver. Ich muß mit
Holland reden, und zwar dringend.«


»Vielleicht kommen Sie besser
herein.« Sie öffnete die Tür. »Dann werden wir das Mißverständnis schon klären.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.
Wände und Teppich waren in Blau gehalten, was einen schönen Kontrast zu dem
warmen Holzton der modernen schwedischen Möbel ergab.


»Holland hat Geschmack«, meinte
ich. »Für einen engen Freund des verstorbenen Mr. Davis eigentlich merkwürdig.«


Die Blonde lächelte mich leicht
verächtlich an. »Sie haben sich im Geschlecht geirrt, Mr. Farrel«,
sagte sie. »Mein Name ist Holland, Julie Holland. Also, was haben Sie so
Eiliges?«


Ich starrte sie an. Richtig, im
Dossier waren immer nur die Nachnamen genannt. Ich wäre nie auf den Gedanken
gekommen, daß einer von Davis’ engsten Mitarbeitern eine Frau sein könnte.


»Sie haben Davis doch
nahegestanden«, begann ich. »Sie haben die Beziehungen angeknüpft.
Kontaktmädchen, würde ich sagen.«


»Ich nenne meine Arbeit Public
Relations, Mr. Farrel«, gab sie kühl zurück. »Aber
was geht Sie das an?«


»Ich komme als persönlicher
Vertreter von Alex Vitrelli«, sagte ich hart. »Es
geht das Syndikat an.«


Ihr Mund öffnete und schloß
sich wieder. Großäugig starrte sie mich an.


»Public Relations«, höhnte ich.
»Hübsche Bezeichnung, das muß ich Alex erzählen. Sie leisten die Zahlungen,
knüpfen die ersten Beziehungen an und kümmern sich um Bonzen wie Mansfield.
Geschickt, dafür eine gutaussehende Frau zu nehmen; Davis war wirklich smart.«


»Sie sind doch nicht gekommen,
um mir das mitzuteilen, Mr. Farrel«, sagte sie kühl.
»Also, was wollen Sie?«


»Ich habe etwas Zeit«,
antwortete ich. »Außerdem könnte ich einen Drink vertragen.«


Sie verzog den Mund, dann ging
sie schulterzuckend an die Bar in der Ecke. »Was darf ich Ihnen geben?«


»Scotch, wenn’s geht.«


Während sie die Gläser
einschenkte, tischte ich ihr die gleiche Geschichte auf, die ich Kahn erzählt
hatte. Ihre Reaktion war ganz anders. Kahn hatte die Angst einem Herzanfall
nahe gebracht, aber Julie beschäftigte sich weiter mit ihren
Hausfrauenpflichten, als ob ich über das Wetter spräche. Sie reichte mir mein
Glas und setzte sich mir gegenüber hin. Aufmerksam hörte sie zu.


»Das scheint Sie gar nicht zu
überraschen«, blaffte ich sie an.


»Ich war früher die rechte Hand
eines Varietémanagers«, sagte sie ruhig. »Seitdem überrascht mich nichts mehr.«


»Kahn, Platt oder Sie haben
Davis umgebracht«, beharrte ich. »Wenn das Syndikat den Täter kennt, dann
passiert was. Vielleicht können Sie sich vorstellen,
was.«


»Sie wollen mir offensichtlich
Angst einjagen, Mr. Farrel. Gut, ich habe Angst.
Trotzdem kann ich Ihnen nichts sagen. Tut mir leid.«


»Wo waren Sie heute nachmittag?«


»Hier.«


»Allein?«


»Ja, leider.«


»Welch
prächtiges Alibi.«


Wieder hob sie die Schultern.
»Finden Sie? Bedaure, Mr. Farrel, aber ich kann Ihnen
nur die Wahrheit sagen.«


Ich trank aus und stand auf.
»Alex möchte diese Sache schnell bereinigt wissen. Er will eine Antwort auf
seine Frage. Wie ich die kriege, ist ihm egal. Das könnte schlecht für Sie
aussehen, meine Beste.«


»Genügt Baby Mannering nicht als Antwort?«
fragte sie.


»Die haben wir schon vorgehabt.
Also wollen wir uns einmal mit Ihnen beschäftigen. Haben Sie eine Idee, wer
Davis umgebracht haben könnte?«


»Nein. Und er hat mir mit
keinem Wort mitgeteilt, daß er aussteigen wollte. Wenn er nicht tot wäre, würde
ich ihm das sehr übelnehmen.«


Wir blickten uns eine Weile an,
wobei ich krampfhaft nach weiteren Fragen suchte.


»Haben Sie noch andere Sorgen,
Mr. Farrel?« Eine höfliche
Frage, doch die leichte Ironie dahinter war nicht zu überhören.


»Im Moment nicht«, brummte ich.
»Aber ich komme wieder — und wenn Sie vielleicht vorhaben, heute
abend schnell zu verreisen, dann kann ich Ihnen nur abraten.«


»Soll das ein Befehl sein?« fragte sie eisig.


»Das bleibt Ihnen überlassen,
Süße«, grinste ich.


Ich schlug die Tür laut hinter
mir zu, das war aber kein besonderer Trost. Julie Holland hatte mich wie eine
lästige Fliege abgetan, ohne die geringste Mühe. Und was noch schlimmer war —
ich hatte immer noch keine Ahnung, ob sie Davis umgebracht hatte oder ob es
vielleicht doch Kahn war. Vielleicht waren beide zu gute Schauspieler.


Auf der Straße sah ich mich
nach Steves Wagen um, konnte ihn aber nicht entdecken. Sofort ging meine
Phantasie mit mir durch, und ich malte mir aus, was passiert sein konnte. Kahn
hatte Steve vielleicht der Polizei überantwortet.


»Guten Abend, Mr. Davis«, sagte
plötzlich eine höfliche Stimme hinter mir. »Wie nett, daß Sie auf uns gewartet
haben.«


Eine derartige Panik stieg in
mir auf, daß ich mich ein paar Sekunden lang nicht bewegen konnte. Schließlich
— nach Stunden, wie es mir vorkam — wagte ich mich umzudrehen. Das hätte ich
nicht tun sollen. Es war mein größter Fehler in dieser ganzen Woche der Fehler.
Der Mann hinter mir war Alex Vitrelli.
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Die schimmernde schwarze
Limousine rollte langsam die Rampe zu der unterirdischen Garage hinunter und
hielt. Mit einem schwachen metallischen Geräusch senkte sich die automatische
Tür zwischen uns und der Welt nieder.


»Raus«, sagte Vitrelli.


Der Fahrer ging voran in ein
Büro, das am Ende der Garage lag; ich folgte, Vitrelli
kam hinter mir. Als wir den Raum betraten, drehte sich der Chauffeur um, und
ich konnte zum erstenmal einen Blick auf sein Gesicht
werfen. Was ich sah, kostete mich beinahe meinen Glauben an die Menschheit.


»Carl«, sagte Vitrelli mit seiner ruhigen und angenehmen Stimme. »Ich
glaube, du kennst Edmund Davis noch nicht. Mr. Davis, darf ich Ihnen Mr. Carl
Stoner vorstellen?«


Es gehörte keine
Geistesakrobatik dazu, mich daran zu erinnern, daß Stoner der Mann gewesen war,
der zu Anfang mit dem echten Edmund Davis wegen der Übergabe der Million
verhandelt hatte. Er war der Mann, um den Baby sich gekümmert hatte, während Vitrelli sich von mir übers Ohr hauen ließ.


»Du willst sagen, das ist der
Kerl, der...«, gurgelte Stoner.


»Genau.« Vitrelli
lächelte. »Wir haben, glaube ich, heute unseren Glückstag, daß wir ihn einfach
auf der Straße auflesen konnten.«


»Ich breche ihm alle Knochen«,
grollte Stoner.


Der Blick, den er mir zuwarf, paßte zu seinem Gesicht— man konnte Alpträume davon
bekommen. Stoner war kleiner als Vitrelli und etwa
dreißig Pfund schwerer, mit breiten Schultern und massigem Brustkasten. Sein
Gesicht trug alte Pockennarben und einen hämischen Ausdruck. Er war der
typische Ganove; in Florida hatte ich genügend dieser Sorte kennengelernt: wenig
Geist und viele Muskeln.


Alex Vitrelli
strich sich über sein kurzes graues Haar und blickte dann auf die Uhr.


»Wann wollte der Diakon
ankommen?«


»Die Maschine sollte um 9.30
Uhr landen«, antwortete Stoner. »Vom Flughafen kommt er gleich hierher.«


»Fünf nach zehn«, überlegte Vitrelli. »Also muß er jede Minute eintreffen. Der rechte
Mann für die rechte Arbeit.«


Sein Gesicht verriet nicht allzuviel Interesse, als er mich prüfend ansah. »Jetzt
haben wir endlich etwas Zeit, uns näher kennenzulernen«, sagte er beinahe
herzlich. »Wie wär’s, wenn Sie mir Ihren richtigen Namen verraten würden?«


»Smith«, sagte ich steif. »Al
Smith.«


»Seien Sie doch nicht
kindisch«, bat er mit einem vertraulichen Flüstern. »Sie hatten sich solch
einen originellen Plan ausgedacht, der Ihnen auch beinahe geglückt ist, also
enttäuschen Sie mich nicht. Sie haben doch sicher einen Ausweis bei sich. Soll
ich Carl bitten, ihn mir zu beschaffen? Aber er würde bestimmt etwas rauh mit Ihnen umgehen.«


Er hatte natürlich recht. »Farrel«, sagte ich also.
»Mike Farrel.«


»Schon besser«, nickte er
zustimmend. »Was haben Sie nun mit der Million Dollar gemacht, Mr. Farrel?«


»Ausgegeben.«


»Er kann es wohl nicht lassen«,
grollte Stoner. »Laß mich doch mal kurz ran, Alex.«


»Nein«, sagte Vitrelli fest. »Wir heben ihn für den Diakon auf.«


»Und wer ist das?« fragte ich.


»Ich glaube nicht, daß er Ihnen
sehr gefallen wird, Farrel. Einer unserer Bosse hat
ihn mal so getauft, der Name ist an ihm hängengeblieben. Er hat ziemlich
mannigfache Aufgaben.« Er lächelte, als handle es sich
um einen Scherz, den nur wir beide verstünden.


»Ihr Henker?«
krächzte ich.


»Wir ziehen Diakon vor«, sagte Vitrelli milde. »Wenn Sie ihn kennen, werden Sie wissen,
warum.«


Irgendwo ertönte eine Klingel.
Ich zuckte zusammen, meine Nerven mußten wirklich am Ende sein.


»Das ist er«, sagte Alex. »Los,
mach ihm auf, Carl.«


Stoner verließ den Raum. Als er
durch die Garage ging, hallten seine Schritte von den Betonmauern wider. Dann
hörte ich das metallische Geräusch, mit dem das Tor geöffnete wurde, und dann
eine Zeitlang gar nichts.


»Das Mädchen hat wahrscheinlich
das Geld«, sagte Vitrelli leichthin. »Ihr müßt
zusammengearbeitet haben. Darum hat sie auch verhindert, daß Carl mitkam, er kannte ja den richtigen Davis.«


Wieder kamen Fußschritte über
den Zementboden, und Stoner trat ein, gefolgt von einem anderen Mann.


»Na, wie geht’s, Diakon?« grüßte Alex lächelnd. »Deine Aufgabe wartet schon auf
dich.«


Einen Augenblick verhielt der
Diakon in der Tür. Er war etwa 1,90 Meter groß und spindeldürr. Er trug einen
schwarzen seidenglänzenden Anzug, der so hoch zugeknöpft war, daß nur ein
kleines weißes Dreieck am Hals sichtbar blieb. Die schmale Krawatte und der
breitkrempige Hut waren ebenfalls schwarz.


Seine Gesicht hatte eine
leichenhafte Farbe. Die riesige Nase hing über dem kleinen schmallippigen Mund,
und die Augen waren geradezu umwerfend. Er hatte traurige, vertrauensvolle
Augen wie ein Spaniel, dem man gerade einen Tritt versetzt hat.


»Ist das der Mann, Alex?« lispelte er sanft. Tatsächlich, er lispelte.


»Mike Farrel«,
stellte Vitrelli vor. »Soviel
haben wir aus ihm herausgekriegt. Aber wir brauchen noch ein paar weitere
Angaben, zum Beispiel, wo er das Geld gelassen hat.«


Der Diakon kam auf mich zu.
Seine großen braunen Augen blickten mich liebevoll an.


»Das wird leicht sein«, sagte
er lächelnd, wobei er seine gelben Zähne entblößte. »Der macht den Mund gleich
auf, er hat jetzt schon Todesangst.«


»Sieh zu, daß er unsere Fragen
beantwortet, danach kannst du ihn haben«, meinte Vitrelli
freundlich. »Leicht verdientes Geld, was, Diakon?«


»Der Flug war scheußlich«,
sagte der ausgemergelte Riese kalt. »Meine Arbeit ist nie leicht.«


»Sicher, sicher«, entgegnete Vitrelli beschwichtigend. »Ich habe auch nur Spaß gemacht.«


Ich beobachtete, wie der Diakon
die Finger seiner rechten Hand beugte und streckte, dabei traten seine Knöchel
weiß hervor. Und dann schlug er mit einer Schnelligkeit zu, die mir keine Zeit
ließ, meinen Kopf wegzuziehen. Er traf mich so genau zwischen die Augen, daß
ich beinahe die Balance verlor. Ehe ich überhaupt wußte, was los war, hatte er
mich noch einmal geschlagen, daß ich zusammensackte.


Als ich wieder zu mir kam,
blickte ich an die Decke. Dieser Anblick wurde aber sofort verdrängt; der
Diakon kniete neben mir und schob sein Gesicht über mich. Aus dem Augenwinkel
konnte ich gerade noch entdecken, daß seine Hand einen silbrigglänzenden
Gegenstand hielt.


»Bitte, Farrel«,
bat er sanft, »antworte auf Alex’ Fragen. Ich möchte dieses Messer nur ungern
benutzen.«


»Geh zur Hölle«, sagte ich
schwach und schloß meine Augen.


»Du darfst dich nicht bewegen«,
lispelte er warnend, dabei griff seine linke Hand nach meinem Kiefer und hielt
ihn eisern fest. »Wenn du reden willst, brauchst du nur deine Hand zu heben.«


Ich öffnete die Augen und
versuchte krampfhaft, etwas zu sagen, aber alles, was ich herausbrachte, war
ein unartikuliertes Gurgeln.


»Du mußt absolut regungslos
bleiben«, wiederholte er. »Eine plötzliche Bewegung — und du hast ein Auge
verloren.«


»He, Diakon!« Stoners Stimme klang erregt. »Was hast du vor?«


»Ach, nur das Augenlid«, gab
der Diakon mit bescheidenem Stolz zurück.


Ich fühlte, daß mir die Augen
vor Entsetzen fast aus dem Kopf traten, als das Skalpell auf mich zukam.
Schließlich mußte ich sie schließen. Die erste Berührung mit dem
rasiermesserscharfen Instrument genügte — ich gab klein bei. Wild
gestikulierend hob ich den Arm.


Der Druck um meinen Kiefer
lockerte sich, vorsichtig öffnete ich die Augen. Der Diakon erhob sich neben
mir, und ich richtete mich auf; dabei dröhnte mir noch der Kopf von den
Hammerschlägen, die er mir zwischen die Augen gesetzt hatte. Der Riese
beobachtete mich mit einem bedauernden Lächeln. Wahrscheinlich war er traurig,
daß er mir sein chirurgisches Können nicht besser hatte demonstrieren können.


»Ich sagte ja, der Diakon ist
ein Künstler auf seinem Gebiet«, meinte Vitrelli
liebenswürdig. »Also, wo ist das Geld?«


Plötzlich flog hinter ihnen die
Tür mit einem Krach auf. Steve Lucas, eine Pistole in der Hand, stand im
Rahmen.


»Keine Bewegung«, schnappte er.


Die drei gehorchten — ihre
Gesichter ausdruckslos.


»Wer sind Sie, zum Teufel?« zischte Alex.


»Der letzte Mensch auf Erden,
den Sie zu sehen kriegen, wenn Sie auch nur einen Finger krumm machen«, gab
Steve zurück. »Los, alle an die Wand und Hände hoch!«


Langsam und vorsichtig
gehorchten sie seinem Befehl.


»Nimm ihnen die Waffen ab,
Mike«, bellte Steve.


Ich durchsuchte alle; bei Vitrelli fand ich die Pistole, die er mir während der Fahrt
in die Garage abgenommen hatte, und noch eine .38er. Stoner trug in einem
Schulterhalfter ebenfalls eine .38er, während der Diakon eine Magnum bei sich
hatte. Als ich fertig war, hatte ich ein kleines Waffenarsenal vor mir liegen.


»Ich glaube, jetzt können wir
gehen, Mike«, sagte Steve. »Die Party war sowieso sehr langweilig.«


»Weit werdet ihr nicht kommen«,
bemerkte Vitrelli kalt. »Das nächste Mal geht’s Ihnen
an den Kragen, Farrel!«


Wir verließen rückwärts gehend den Raum und rannten durch die Garage. Die
Eisentür stand jetzt offen. Steve hatte seinen Wagen dicht daneben abgestellt,
und im Nu waren wir eingestiegen. Steve startete, und mit aufheulendem Motor
und quietschenden Reifen fuhren wir los.


Ich lehnte mich im Sitz zurück
und suchte nach einer Zigarette.


»Mann, Steve«, sagte ich dann,
»mit den fünfzehntausend Dollar hab’ ich aber ein gutes Geschäft gemacht.«


»Immer zu Diensten«, gab er
selbstzufrieden zurück.


»Verdammt noch mal, wie bist du
eigentlich dort hingekommen? Woher wußtest du, wo ich war, und wie hast du die
Tür aufgekriegt? Ich meine, wie...«


»Langsam, langsam, Mike. Immer
hübsch eins nach dem anderen. Ich wollte gerade zu Holland raufgehen, als diese
Halunken dich in die schwarze Limousine stopften. Da fuhr ich hinterher.«


Steve nahm die Geschwindigkeit
etwas zurück und wurde sichtlich ruhiger. »Als ihr dann in der Garage
verschwunden wart, lungerte ich draußen herum. Aber die Eisentür war zu, ich
konnte nicht rein. Erst als dieser verrückte Typ mit dem schwarzen Anzug kam,
konnte ich meine Pistole so unter die Tür schieben, daß das Schloß nicht
einschnappte. Danach gelang es mir, die Tür etwas anzuheben und darunter
durchzuklettern.«


»Das war verdammt mutig. Danke,
Steve.«


»Was heißt hier mutig«, meinte
er ruhig. »Ich hatte Angst um meine fünftausend, die du mir noch schuldest.«


»Und was ist im Flamingo
passiert?«


»Ich habe Kahn die Botschaft
ausgerichtet«, meinte er. »Die Polizei kam dann, ehe ich noch verschwinden
konnte. Aber Kahn hat mich gedeckt, er sagte, ich gehöre zu seinen
Angestellten. Dieser Leutnant Hawker ist ein harter
Bursche, mit dem möchte ich mich nicht einmal wegen falschen Parkens anlegen.«


»Kann ich mir vorstellen«, gab
ich zu; ich hatte das Kinn und die kalten grauen Augen noch gut im Gedächtnis.


»Er ist der Meinung, daß Davis
von jemand umgelegt wurde, der ihm nahegestanden hat«, führte Steve weiter aus.
»Hawker scheint ein Auge auf Kahn geworfen zu haben.
Er wollte Kahns Alibi für die Mordzeit, Kahn hat aber keins.«


»Interessant.«


»Das war ungefähr alles. Hawker sagte, er würde sich Kahn noch einmal vornehmen.
Mich würde es nicht wundern, wenn er dazu einen Gummiknüppel mitbrächte.«


»Das ist altmodisch«, sagte ich
hoffnungsvoll. »Heutzutage macht die Polizei es mit Psychoanalyse. Sie erzählt
einem einen Haufen sentimentales Zeug, bis man sich weinend dem Leutnant an den
Hals schmeißt und gesteht.«


»Möglich. Übrigens, wie bist du
mit diesem Holland weitergekommen?«


»Nichts Neues — bloß eine
Überraschung«, grinste ich. »Der Vorname ist Julie. Holland ist diese Blondine,
die neulich mit Mansfield kam, als ich den Straight Flush
hatte. Erinnerst du dich?«


»Julie Holland?« Steve war
überrascht. »Ich hätte nie gedacht, daß die und Davis...«


»Ich möchte auch ganz gern
wissen, ob sie sich so nahegestanden haben, daß sie ihn hätte erwürgen können«,
meinte ich ehrlich. »Jedenfalls bin ich mit ihr keinen Schritt weitergekommen.«


»Schade. Aber wir haben ja noch
einen Anwärter, oder?«


»Platt.«


»Vielleicht haben wir mit dem
mehr Glück«, schlug Steve munter vor.


»Das haben wir auch nötig«,
sagte ich trocken.
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Das Haus lag außerhalb der
Stadt auf einem Hügel, mit dem Blick auf das Häusermeer und den Pazifik. Dieser
Vorort ist so exklusiv, daß die Makler sich erst im Gesellschaftsalmanach
vergewissern, ehe sie bereit sind, das Geld eines Kunden anzunehmen.


Der Kerl, der uns die Tür
öffnete und uns hinter seiner horngefaßten Brille
argwöhnisch betrachtete, schien sich gerade einen gemütlichen Abend gegönnt zu
haben. Das allein schon erweckte in mir den Wunsch, ihm eine Bombe zwischen die
Füße zu setzen.


»Sie sind Platt?« fragte ich kurz.


»Stimmt.«
Er kratzte sich den Kopf. »Und wer sind Sie?«


»Farrel«,
antwortete ich. »Ich komme von Alex Vitrelli.«


»Aha.« Jetzt kratzte er sich
etwas über der Gürtellinie. »Wollen Sie hereinkommen, Mr. Farrel?
Bitte bringen Sie Ihren Freund doch mit.« Er blickte
fragend auf Steve.


»Mr. Lucas«, erklärte ich.


»Freut mich, Mr. Lucas«, sagte
er.


»Hm«, brummte Steve.


Wir folgten Platt durch das
Haus in das getäfelte Wohnzimmer. Alles war sehr gepflegt. Die Möbel und die
Inneneinrichtung waren frühes Hollywood, viel Holz im Hüttencharakter; wenn man
einem Innenarchitekten zehn- oder fünfzehntausend zahlt, kann man auch etwas
dafür erwarten.


Der Rotkopf, der sich da in
einem Sessel räkelte, paßte nicht ganz zum Stil des
Hauses. Diese Dame hatte mehr Treibhauscharakter — vielleicht wollte Platt
durch sie Heizungskosten sparen.


Sie trug eine aprikosenfarbige
Seidenbluse, die ziemlich aufreizend ihre schweren Brüste betonte, dazu ein
Paar Shorts, die wahrhaftig kurz waren. Zuerst nahm man nur das rote Haar und
die wohlgeformten Beine wahr; es dauerte eine ganze Zeit, bis man endlich Zeit
für den nicht uninteressanten Rest fand.


»Schätzchen«, sagte Platt
nervös, »darf ich dir Mr. Farrel und Mr. Lucas
vorstellen. Die Herren sind — Geschäftsfreunde.« Dann
deutete er auf die Rothaarige. »Meine Frau.«


Sie betrachtete uns einen
Augenblick abschätzend, dann nickte sie.


»Wenn du uns für einen
Augenblick entschuldigen willst, Rita«, sagte er mit falscher Herzlichkeit.
»Wir verschwinden in mein Arbeitszimmer, damit du dich nicht langweilst.«


»Aber sicher«, sagte sie
gleichgültig. Ihre Stimme hörte sich wie das Rauschen schwerer Seide an.


Das Arbeitszimmer war noch
eindrucksvoller als das Wohnzimmer. Typisch »Schöner wohnen«
oder so, bis zu dem halben Dutzend Jagddrucken an den Wänden und dem
Gewehrschrank, in dem vier spiegelblanke Büchsen standen. Kein Wunder, daß sie
so blank waren, kein Mensch hatte sie jemals benutzt.


Platt schloß die Tür sorgfältig
hinter uns und wandte sich uns zu. »Jetzt können wir offen reden, meine
Herren«, sagte er erleichtert. »Was verschafft mir die Ehre, einen Vertreter
von Alex Vitrelli bei mir zu sehen?«


Ich betete die Geschichte zum drittenmal herunter. Aufmerksam hörte er zu.


»Das überrascht mich nicht, Mr.
Farrel«, begann er dann ruhig. »Ich meine, daß Kahn,
die Holland und ich als die Hauptverdächtigen angesehen werden. Es war heute
nämlich schon ein Leutnant von der Polizei bei mir, der den gleichen Standpunkt
vertrat. Natürlich wußte er über die innere Organisation nicht Bescheid.«


»Was haben Sie heute nachmittag gegen vier gemacht?«
fragte ich.


»Leutnant Hawker
hat das auch wissen wollen«, lächelte er zögernd. »Ich war zu Hause, Mr. Farrel. Nach dem Lunch bin ich nicht mehr vor die Tür
gegangen.«


»Haben Sie Zeugen dafür?«


»Nur meine Frau.«


»Gut«, sagte ich. »Dann
unterhalten Sie sich jetzt mit Steve, während ich mir mal Ihre Frau vornehme.«


Sein Bauch wabbelte empört.
»Bedaure, Mr. Farrel, das ist unmöglich.«


Ich grinste ihn bösartig an.
»Und wer will mich daran hindern?«


»Bitte!« Seine Augen blickten
mich hinter den dicken Brillengläsern flehend an. »Bitte tun Sie das nicht, Mr.
Farrel. Meine Frau weiß nicht, mit welcher Art Geschäften
ich mich befasse. Ich habe ihr bisher immer alles fernhalten können.«


»Das gehört mit zum
Geschäftsrisiko, Platt«, gab ich zurück. »Sie wird es schon überleben.«


Ich ging auf die Tür zu, als er
plötzlich meinen Arm ergriff. »Sie werden nicht mit ihr reden, Farrel. Das lasse ich nicht zu.«


Im gleichen Augenblick stand er
starr und bewegungslos; so reagieren die meisten, wenn man ihnen eine Pistole
an die Rippen drückt.


»Sie sind aber kein guter
Gastgeber, Mr. Platt«, hörte ich Steves ruhige Stimme sagen. »Wollen Sie sich
gar nicht um mich kümmern?«


Als ich wieder das Wohnzimmer
betrat, blickte die rothaarige Schöne gleichmütig von ihrem Sessel auf; sobald
sie mich erkannte, öffneten sich ihre Lippen zu einem Lächeln.


»Was ist nur mit Arthur los?« fragte sie mit heiserer Stimme, »daß er mich mit einem
Mann wie Sie allein läßt?«


»Er hat mit Lucas zu reden«,
sagte ich. »Wir haben vorhin um etwas gewettet, ich nehme an, ich habe
verloren; Sie können mir aber vielleicht helfen.«


»Ich wußte gar nicht, daß Arthur
wettet«, sagte sie. »Wie haben Sie das fertiggebracht?«


»Ich würde jeden Eid leisten«,
fuhr ich unbeirrt fort, »daß ich ihn heute nachmittag
gegen vier in der Stadt gesehen habe. Er behauptet, daß er das Haus nicht
verlassen hat, aber er macht natürlich nur Spaß. Nun, wie ist’s?«


Mit einer fließenden,
sinnlichen Bewegung erhob, sie sich aus ihrem Sessel — Baby bewegte sich
ähnlich, das allein konnte einen Mann schon halb verrückt machen.


»Was hat er gesagt?
>Erschrecken Sie die kleine Frau nicht, sie hat keine Ahnung, woher mein
Geld kommt<, oder so ähnlich?« Ihre Lippen preßten
sich fester aufeinander. »Mein Gott, für wie dumm hält er mich eigentlich?«


»So ähnlich«, gab ich zu. »Er
hat sich regelrecht aufgeregt.«


»Sie kommen von Vitrelli«, sagte sie plötzlich. »Also vom Syndikat.«


»Richtig.«


»Warum interessieren die sich
dafür, wer Davis ermordet hat; ihre Arbeitsgebiete haben sich doch überhaupt
nicht berührt?«


Vielleicht lohnte es sich, ihr
die Wahrheit zu sagen; irgend etwas
hatte sie im Sinn, und es war bestimmt nicht allein das Wohlergehen ihres
Mannes.


»Das Syndikat hat ihm eine
Stunde vor seinem Tode das Racket abgekauft«, berichtete ich. »Alex Vitrelli hat eine Million Dollar dafür bezahlt — in bar.«


»Was?« Ihre Augen weiteten sich
plötzlich.


»Davis hat ihm das gesamte
Dossier über seine Organisation in die Hand gegeben«, erklärte ich ihr schnell.
»Damit hätte das Syndikat ohne Aufsehen alles übernehmen können. Aber wer
glaubt ihnen das jetzt, seit Davis ermordet und das Geld verschwunden ist?«


»So ist das«, sagte sie leise.
»Sie suchen also den Täter. Darum wollen Sie wissen, was Arthur gemacht hat.«


»Ganz richtig.«


Einen Augenblick lang sah sie
mich fragend an, die Augen schmal zusammengezogen. »Ich frage mich...«


»Was?«


»Arthur ist ein merkwürdiger
Mensch.« Ihr Lachen klang spröde. »Er ist fünfzehn
Jahre älter als ich — man könnte doch annehmen, daß er sich ganz schön
anstrengt, mich bei Laune zu halten, meinen Sie nicht?«
Sie fuhr sich mit den Händen über die Bluse.


»Wenn er das nicht tut, muß er
nicht ganz bei Trost sein«, gab ich zurück.


»Vielleicht ist das die Antwort
— vielleicht ist er nicht ganz bei Trost!« Ihr Gesicht
verdunkelte sich vor Ärger. »In den letzten paar Monaten hat der Kerl mich
betrogen. Und raten Sie, mit wem: Mit diesem Liebchen von Edmund Davis!«


»Baby Mannering?«
Ich traute meinen Ohren nicht.


»Ach was«, sagte Rita Platt und
lachte laut. »Die ist doch genauso dämlich wie ich. Nein, ich rede von dieser
Person, dieser Julie Holland.«


»Julie Holland?« wiederholte ich. »Und Sie irren sich bestimmt nicht?«


»Das überrascht Sie, was? Sie
hat doch für Davis gearbeitet.«


»Weiß ich.«


»Ich habe mich der Sache ein
bißchen angenommen«, sagte sie wütend. »Ich habe einen Privatdetektiv
engagiert, der ihn beobachtet hat — immer wenn der arme Arthur abends so lange
arbeiten mußte.«


Ihre Augen blickten mich
prüfend an, dann erschien auf einmal wieder dieses lockende Lächeln auf ihren
Lippen. »Ich freue mich, daß wir uns so nett unterhalten haben«, sagte sie kehlig. »Soll ich Sie eigentlich immer noch Mister Farrel nennen?«


»Mike gefällt mir besser«, gab
ich zurück.


»Ich weiß nicht, ob es richtig
war, Ihnen das alles zu erzählen, Mike«, murmelte sie. »Arthur ist eigentlich
kein schlechter Mann. Ich meine, er hat sein Testament nicht geändert oder so.
Vielleicht hat er sich mit mir nur etwas gelangweilt.«


Sie legte den Kopf schief.


»Oder vielleicht ist er der
Holland wirklich hörig? Wäre das möglich, Mike? Glauben Sie, daß sie ihn auf
die Idee gebracht haben kann, Davis umzubringen und sich mit ihr die Million
Dollar zu teilen? Arthur ist nicht der Charakterstärkste, außerdem ist er wild
hinter Geld her. Aber Ihr Syndikat wird ihm das nicht durchgehen lassen, oder?«


»Wenn man Alex Vitrelli betrügt, hat das Folgen«, meinte ich.


Rita lächelte zufrieden und
drängte ihren Körper noch enger gegen mich.


»Schwarz steht mir gut, Mike«,
flüsterte sie. Ich sehe wirklich toll in Schwarz aus.«


»Sie werden immer toll
aussehen, Süße«, gab ich zurück. »Mit oder ohne was an.«


»Frecher Kerl!« Sie legte mir
einen Finger auf die Lippen, preßte ihre Hüfte noch einmal an mich und löste
sich dann in einer katzenhaften Bewegung.


»Wenn das Syndikat übernimmt,
werden Sie wohl viel zu tun bekommen, Mike«, sagte sie.


»Bestimmt.«


»Kommen Sie doch nach der
Beerdigung mal bei mir vorbei«, sagte sie gleichmütig. »Eine Witwe ist immer
trostbedürftig.« In ihren Augen stieg plötzlich ein
Funke auf. »Meinen Sie, daß ich mir auch schwarze Wäsche besorgen sollte? Das
würde doch zeigen, daß mein Schmerz wirklich tief geht!«


Die Tür mit der
Sicherheitskette öffnete sich einen Spalt, und Julie Holland schaute mich
ungeduldig an.


»Da sind Sie ja schon wieder«,
sagte sie eisig. »Schlafen Sie eigentlich überhaupt nicht? Es ist ja tiefste
Nacht.«


»Wir haben noch etwas zu
bereden«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn Sie mich hereinließen?«


Einen Moment zögerte sie, dann
machte sie die Kette auf. »Aber bitte kurz.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer
und kam mir vor, als wäre ich mein ganzes Leben lang Leuten in ihre Wohnzimmer
gefolgt; die Räume waren zwar verschieden, die Unterhaltung immer dieselbe.


Julie Holland harte ein
feuerrotes Nachthemd an, darüber den passenden Morgenmantel. Beides ging ihr
bis zu den Knien, und zum erstenmal bemerkte ich, daß
sie nicht nur eine Frau, sondern auch höchst begehrenswert war. Aber diese
Anwandlung dauerte nur fünf Sekunden, dann erinnerte ich mich an den Grund
meines Kommens.


Sie setzte sich auf die Couch,
zündete sich eine Zigarette an und schaute zu mir hoch.


»Also, Mr. Farrel«,
sagte sie nüchtern. »Was gibt es so Wichtiges, daß Sie mich mitten in der Nacht
stören müssen?«


»Ich werde mich so kurz wie
möglich fassen.«


»Ich bitte darum.«


»Ich komme gerade von Arthur
Platt«, sagte ich.


»Wie interessant.«


»Ja. Seine Frau war noch viel
interessanter — die hat sich von Ihnen nicht an der Nase herumführen lassen.«


»Wollen Sie sich vielleicht
etwas deutlicher ausdrücken?«


Ich grinste sie an. »Die Dame
hat ihren Ehemann seit längerer Zeit von einem Privatdetektiv beobachten
lassen. Ich mußte richtig lachen... Da habe ich mir eingebildet, Sie wären eine
Frau von Format, dabei geben Sie sich mit diesem glatzköpfigen, kurzsichtigen
und fetten Kerl ab.«


Langsam stand sie auf, ihr
Gesicht war verächtlich geworden.


»Sie sind widerlich«, sagte sie
leise. »Machen Sie, daß Sie rauskommen!«


»So, ich bin also widerlich.« Ich lachte ihr ins Gesicht. »Von Ihnen, Puppe, hört sich
das besonders komisch an. Sie sollten mal hören, wie Rita Platt von Ihnen
spricht — widerlich ist direkt noch milde.«


Julie Hollands Gesicht überzog
sich mit tiefem Rot. »Schön, ich habe also Arthur in letzter Zeit ein paarmal
gesehen, und seine Frau weiß davon und Sie ebenfalls. Was hat das schon zu bedeuten?«


»Das kann eine ganze Menge
bedeuten«, höhnte ich. »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß einer von seinen drei
engsten Mitarbeitern Davis umgebracht haben muß. Jetzt entdecke ich, daß zwei
von ihnen heimlich verbündet waren, sogar sehr eng verbündet. Hat Platt
vielleicht auch eine Couch in seinem Büro stehen?«


»Müssen wir in Einzelheiten
gehen?« Sie schleuderte mir die Worte beinahe ins
Gesicht. »Obwohl ich mir vorstellen kann, daß ein Typ wie Sie wahrscheinlich in
Einzelheiten zu schwelgen liebt.«


»Bitte!« Ich zitterte in
übertriebenem Entsetzen. »Keine Einzelheiten über Arthur. Ich habe noch nicht
gegessen.«


»Sie!« Wie eine Wildkatze kam
sie auf mich zu und versuchte, mir ihre Nägel ins Gesicht zu schlagen.


Ich griff nach ihren
Handgelenken und bog sie nach unten, bis sie hilflos zu zappeln begann.


»Sehen wir uns die Sache einmal
von Arthurs Standpunkt an«, sagte ich leichthin. »Davis berichtet ihm unter dem
Siegel tiefster Verschwiegenheit von der Transaktion, die er mit dem Syndikat
vorhat, und von seinem Plan, sofort nach der Abwicklung nach Europa zu fliegen.
Das bringt Arthur auf die Idee. Jetzt konnte er einfach seine Frau verlassen,
ohne sich um die Kosten zu kümmern, und samt Geld und Julie in Ferien fahren.«


Während ich sprach, hatte ich
langsam meinen Griff um ihre Handgelenke gelockert; das hätte ich nicht tun
sollen. Plötzlich hatte sie ihren rechten Arm befreit und krallte mir die Nägel
ins Gesicht. Es schmerzte, und ehe meine schlummernden Kavaliersgefühle
aufwachen konnten, reagierten mein Reflexe. Meine Hand
landete auf ihrer Wange. Julie fiel auf die Couch, und da lag sie, das Gesicht
nach unten, mit zuckenden Schultern.


Ich ging auf die Couch zu und
betrachtete Julie. Gerade, als ich ein Wort der Entschuldigung sagen wollte,
fielen mir Alex Vitrelli und der Diakon ein. Es gab
nur eine Möglichkeit, mein Leben zu retten; zu schade, daß Julie Holland dabei
in die Mangel geriet.


»Vielleicht habe ich mich
geirrt«, meinte ich. »Möglicherweise haben Sie sich alles nur ausgedacht und
Arthur den schwarzen Peter zugeschoben. Oder vielleicht haben Sie gemeinsam
gearbeitet?«


Julie richtete sich auf. Der
Abdruck meiner Hand war noch auf ihrem tränenüberströmten Gesicht zu sehen, und
nackter Haß starrte mir aus ihren Augen entgegen.


»Vielleicht hätten wir uns die
Geschichte ausgedacht, wenn Edmund uns etwas von dem Abkommen erzählt hätte.
Das hat er aber nicht.«


»Und das soll ich Ihnen
abnehmen?«


»Das ist mir total
gleichgültig«, zischte sie mich an. »Glauben Sie es, oder lassen Sie es
bleiben. Ihr verdammtes Syndikat kann mir gestohlen bleiben. Raus jetzt aus
meiner Wohnung, oder ich schreie das ganze Haus zusammen!«


»Draußen wartet ein gewisser
Steve Lucas auf mich«, sagte ich langsam. »Wenn es eine schmutzige Arbeit für
das Syndikat zu erledigen gibt, dann holt man Steve. Ich brauche ihn nur zu
rufen und zu behaupten, daß Sie das Ding gedreht haben. Soll ich?«


»Sie sind böse«, sagte sie mit
beinahe kindlichem Erstaunen. »Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der
wirklich böse war.«


»Ja«, grollte ich. »Und Sie
sind rein wie Schnee. Sie haben Ihr Geld ehrlich verdient, indem Sie für Davis’
Racket gearbeitet haben. Ich gebe Ihnen noch eine Chance, dann rufe ich Lucas.
Sagen Sie die Wahrheit — haben Sie und Platt Davis ermordet?«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt«, sagte sie verzweifelt. »Wenn Sie mich umbringen wollen, bitte.«


Eine Zeitlang starrte ich auf
sie herunter, während sie hilflos meine Entscheidung erwartete. Dann drehte ich
mich um und verließ ihre Wohnung. Baby mußte verrückt gewesen sein, wenn sie
sich einbildete, daß ich auf diese Art den Mörder finden würde. Ich war wohl
nicht weniger verrückt — schon allein die Vorstellung, zwischen den dreien
entscheiden zu müssen. Kahn, der so verängstigt war, daß er beinahe in Tränen
ausgebrochen wäre, Arthur Platt mit seiner Frau, die ihr möglichstes
dazu beitrug, um ihn unter die Erde zu bringen, und Julie Holland, die sich
keinen besseren Freund anlachen konnte als diesen
fetten Kerl. Wie sollte ich zwischen diesen dreien entscheiden?


Steve Lucas warf mir einen
neugierigen Blick zu, als ich wieder neben ihn in den Wagen stieg.


»Das war ja ein kurzer Besuch«,
sagte er sachlich. »Diesmal Glück gehabt, Mike?«


»Nein«, entgegnete ich dumpf.
»Der Straight Flush von damals hat mein Glück für die
nächsten Jahre vorweggenommen. Wieviel Uhr ist es,
Steve?«


»Viertel vor zwölf.« Er warf
mir einen schrägen Blick zu. »Willst du noch jemand besuchen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein,
mir langt’s jetzt. Kannst du mich bei meiner Wohnung
absetzen?«


»Klar.«
Er ließ den Motor an und fuhr langsam los. »Kann ich gar nichts mehr für dich
tun, Freund?«


»Leider nein«, gab ich zurück.
»Vielen Dank.«


Schweigend fuhren wir durch die
Nacht und hielten fünfzehn Minuten später vor meinem Haus.


»Weißt du was?«
meinte Steve leise. »Ich finde es beinahe schade, daß der Rummel vorbei ist. So
langsam fing die Sache an, mir Spaß zu machen.«


Meine Laune war auf dem
Nullpunkt. »Dann hat es wenigstens einem Spaß gemacht«, grollte ich. »Aber es
war gut, daß du dabei warst. Ich wage gar nicht auszudenken, was passiert wäre,
wenn du nicht rechtzeitig in der Garage erschienen wärst.«


»Schon gut, Freund«, gab Steve
leichthin zurück. »Bitte, halte mich nicht für geldgierig, aber du schuldest
mir noch fünftausend Dollar.«


»Entschuldige, das habe ich
beinahe vergessen.«


Ich zog meinen Füller heraus
und leistete einige Unterschriften. Dann reichte ich Steve die Schecks.


»Okay.« Er zählte nach und
verstaute sie sorgfältig in seiner Brieftasche. »Also, Mike, wenn du mich noch
mal brauchen solltest… fünfzehntausend und ein Anruf, das genügt.«


Ich stand auf der Straße und
sah den Schlußlichtern seines Wagens nach, bis sie um
eine Kurve verschwanden; dann trat ich ins Haus. Im Fahrstuhl dachte ich noch
einmal an die Situation in der Garage und an Vitrelli.
Der Name Farrel war zwar nicht besonders selten, und
im Telefonbuch stand ich auch nicht. Alles hing davon ab, wie lange es dauerte,
bis er an Cory geriet.


Gerade, als ich den Schlüssel
im Schloß umdrehte, fiel mir ein, daß ich Baby geraten hatte, die Tür von innen
abzuschließen. Aber im gleichen Moment öffnete sich die Tür. Der Flur lag
finster vor mir. Meine Hand fand den Lichtschalter, ich trat ein und warf die
Tür hinter mir zu.


»Baby«, rief ich leise. »Ich
bin’s.«


Sie war weder im Wohnzimmer
noch in der Küche, auch nicht im Bad. Ich klopfte an die Schlafzimmertür.
»Schläfst du schon?« Sie antwortete nicht, also mußte
sie wohl schon fest schlafen. Leise öffnete ich die Tür und machte Licht.


Das Zimmer war leer. Das Bett
zeigte noch, wo sie am Nachmittag gelegen hatte, sonst verriet nichts, daß sie
je in dieser Wohnung gewesen war. Mit steifen Schritten ging ich zum Bett und
ließ mich auf die Knie nieder. Unter dem Bett stand nichts, gar nichts. Baby
war verschwunden und hatte die Million mitgenommen.


Im Wohnzimmer machte ich mir
einen Drink zurecht und überlegte. Sie mußte die ganze Sache von Anfang an
geplant haben. Nachdem ich meine Aufgabe erfüllt hatte, konnte sie mich
sitzenlassen und mit der Beute verschwinden. Trotzdem stimmte etwas nicht an der
Sache. Die Polizei war hinter ihr her, aus der Stadt konnte sie nicht mehr
entkommen, und Vitrelli suchte sie gleichfalls. Sie
hatte recht, als sie sagte, unsere einzige Chance sei,
den wahren Mörder zu finden.


Plötzlich überkam mich würgende
Angst. Wenn sie die Wohnung vielleicht nicht freiwillig verlassen hatte?
Vielleicht hatte Vitrelli nachgeholfen und sie und
das Geld geschnappt? Das hieß aber, daß er wiederkommen wollte, um mich zu
schnappen.
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Der Gong ertönte, ich griff
nach meiner Pistole und ging zur Tür. »Wer ist da?«


»Steve Lucas.«


Ich ließ ihn ein und schloß die
Tür hinter ihm ab. Wir setzten uns ins Wohnzimmer, ich machte ihm etwas zu
trinken und goß mir ein zweites Glas ein.


»Als ich vorhin sagte, für
fünfzehntausend sei ich immer zu haben, hatte ich keine solch schnelle Reaktion
erwartet«, begann Steve milde. »Mach nur so weiter, dann kann ich mich in ein
paar Tagen zur Ruhe setzen.«


»Jetzt sitze ich richtig in der
Tinte, Freund«, sagte ich nüchtern. »Hör dir die Sache lieber erst an, ehe du
zusagst.«


Und ich berichtete ihm
ausführlich alles, vom Beginn des Pokerspiels an bis zu dem Moment, als ich
sein Schäferstündchen am frühen Abend unterbrach. Er saß danach eine Weile
schweigend da und fuhr sich mit dem Finger über den dünnen Schnurrbart.


»Kluge Leute würden dir raten,
dich sehr geschwind aus dem Staub zu machen«, sagte ich. »Und ich könnte es dir
nicht einmal übelnehmen.«


»Die Million bist du los«,
überlegte er vorsichtig. »Die Dame ebenfalls. Dafür hast du das Syndikat auf
den Fersen, weil die sich einbilden, daß du Davis umgelegt hast. Freund, du
hast mehr Sorgen als ein Dutzend Leute in einem ganzen Leben.«


»Wem sagst du das?« grollte ich.


»Okay, du willst das Geld
wiederhaben, und ich mache mit. Zehntausend auf den Tisch und fünfundzwanzig
Prozent, wenn wir die Moneten zurückhaben.«


Ich überlegte eine Minute. »Da
gibt es ein paar Schwierigkeiten, Steve«, sagte ich. »Zunächst: Wenn ich dir
jetzt noch zehntausend gebe, bin ich beinahe blank.«


»Wirklich? Nun, du warst sehr großzügig
in den letzten paar Stunden, Freund. Mit siebeneinhalbtausend bin ich auch
zufrieden«, bot er an.


»Der zweite Haken wäre: Ich
weiß gar nicht, ob ich noch so wild auf die Million bin. Die Sache ist mir zu
heiß, ich bin nur ein kleiner Pinscher. Ich will nachts gut schlafen und ab und
zu Poker spielen. Das Syndikat mit Typen wie Vitrelli
und Diakon ist mir zuviel. Selbst Baby ist für meinen
Geschmack zu exotisch.«


»Was willst du denn eigentlich?« fragte Steve geduldig.


»Ruhe. Ich will mit Vitrelli ins reine kommen. Das
bedeutet aber, daß ich den Mörder fassen muß.«


Steve drehte das Glas zwischen
seinen Fingern. »Wie ist das eigentlich mit diesem Dossier?«
fragte er sachlich. »Das hast du doch auswendig gelernt, nicht wahr?«


»Natürlich. Warum?«


»Erinnerst du dich noch an
alles?«


»Wort für Wort. Ich habe nie im
Leben etwas so gründlich auswendig gelernt«, sagte ich nervös. »Noch in zehn
Jahren werde ich mich daran erinnern.«


»Das bedeutet also, daß du alle
Informationen, die dem Syndikat eine runde Million wert waren, in deinem Kopf
hast.«


»Aber ja«, stöhnte ich. »Das
sagte ich doch gerade.«


»Du könntest sie also überall,
jederzeit und jedem wiederholen. Ich denke dabei an den F.B.I. oder die
Staatsanwaltschaft.«


Sein Grinsen sollte wohl
tröstlich gemeint sein, wirkte aber keineswegs so. »Tut mir leid,
Freund, daß ich dir eine schöne Hoffnung rauben muß. Du mußt dir nicht
einbilden, daß du jemals mit dem Syndikat Frieden schließen kannst. Mit den
Informationen in deinem Kopf wirst du, solange du lebst, eine ständige
Bedrohung für diese Leute darstelllen.«


Mein Magen krampfte sich
zusammen. Ich starrte Steve fassungslos an, und auf einmal wurde mir klar, wie recht er hatte.


»Natürlich«, stotterte ich.


Steve zündete sich eine
Zigarette an. »Nun mal langsam, Freund. Sehen wir uns die Tatsachen einmal bei
Licht an. Wenn Vitrelli Baby geschnappt hat, wird er
jede Sekunde hier erscheinen. Selbst wenn nicht... lange kannst du dich vor ihm
nicht verstechen. Er hat seine Leute überall. Damit
mußt du dich abfinden.«


»Weiß ich«, sagte ich
hoffnungslos. »Aber was soll ich tun? Mir selber den Hals abschneiden, um sie
zu ärgern?«


»Geh zur Polizei und beantrage
Schutzhaft«, sagte er ruhig.


Ich starrte ihn an, dann fing
ich an zu lachen. »Du bist wohl total plemplem! Was soll ich ihnen denn
erzählen? Daß ich der Kerl bin, der Davis um seine Million betrügen wollte? Daß
ich ihm eins über den Kopf gegeben und zugesehen habe, wie Baby ihm die Spritze
verpaßte? Klar, Sir, wir haben Alex Vitrelli an der Nase herumgeführt, aber dann ist mir die
Dame durchgegangen und hat das Geld mitgenommen, und jetzt habe ich das
Syndikat auf den Fersen, und darum brauche ich Polizeischutz. Bitte glauben Sie
mir, ich habe Davis nicht erdrosselt, nein, ich weiß auch nicht, wer es getan
hat, aber vielleicht war es Selbstmord, Leutnant.«


Ich ließ meine Faust auf den
Tisch fallen. »Kannst du dir vorstellen, daß Hawker
mir das abnimmt? Fünf Minuten nachdem ich ihm das erzählt habe, schickt er mich
in die Todeszelle.«


Steve ließ sich nicht
beeindrucken. »Schön, vielleicht lacht sich Hawker
tot, wenn er die Story zum erstenmal hört. Dann
fängst du an, das Dossier aufzusagen, Wort für Wort. Nach den ersten paar
Seiten wird er schon aufhören zu lachen. Und ehe du fertig bist, glaubt er dir.«


Neben mir schrillte das
Telefon, vor Schreck ging ich beinahe in die Luft.


»Willst du wirklich antworten?« fragte Steve warnend.


»Verdammt noch mal, schlimmer
kann’s nicht werden.« Ich ging an den Apparat und nahm
den Hörer hoch. »Farrel.«


»Mike?« Die Stimme kam von so
weit her, daß ich sie kaum hören konnte.


»Ja. Bitte etwas lauter, ich
kann Sie nicht verstehen.«


»Mike!« Jetzt klang es
deutlicher, und ich konnte ein Schluchzen hören. »Ich bin’s, Baby.«


»Baby?« Ich blickte Steve
verständnislos an. »Verdammt, warum bist du weggelaufen?«


»Ich konnte nicht anders, sie
haben die Wohnung gefunden, Stoner und dieser Mann, der wie der Tod aussieht.« Ihre Stimme wurde leiser. »Sie haben das Geld gefunden
und mitgenommen.«


»Wo bist du jetzt?« fragte ich scharf.


»Sie haben mich in eine Garage
gebracht«, antwortete sie. »Unter der Erde, wo, weiß ich nicht. Alex Vitrelli war da. Er wollte die ganze Geschichte. Er hat den
Diakon auf mich losgelassen, Mike.«


»Hast du alles gesagt?«


Sie antwortete nicht. »Baby!« schrie ich. »Baby, bist du noch da?«


»Alles ist so schrecklich, Mike.« Es war nur ein Flüstern. »Er ist — unmenschlich. Vitrelli wollte nicht glauben, daß wir Davis nicht auf dem
Gewissen haben. Er hat Stoner und den Diakon zu dir geschickt.«


»Wann?«


»Vor zehn Minuten, glaube ich.« Ihre Stimme klang plötzlich stärker und bekam einen
bittenden Klang. »Sie haben mich mit Vitrelli allein
gelassen, sie dachten wohl, ich könnte mich nicht mehr bewegen. Vitrelli hat seine Pistole auf den Tisch gelegt, ich hab’
sie genommen...« Und schrill: »Ich... ich habe ihn getötet, er liegt da auf dem
Boden, überall ist Blut. Du mußt mich hier rausholen, Mike! Um Gottes willen,
komm!«


»Bist du noch in der Garage?« schrie ich.


»Ja, beeil dich! Ich kann nicht
laufen... er hat was mit meinen Beinen gemacht, ich kann nicht...« Ihre Stimme
verlor sich. Ich rief ihren Namen mehrmals in den Hörer, aber es kam keine
Antwort mehr.


»Wenn du mich hörst, Baby«,
rief ich schließlich, »ich mache mich auf den Weg!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel. »Okay, gehen wir«, sagte ich wild zu Lucas.
»Sie haben Baby in die Garage geschleppt und alles aus ihr herausbekommen.
Stoner und der Diakon sind auf dem Weg hierher. Baby hat Vitrellis
Pistole erwischt und ihn erschossen...«


»Moment, Mike«, unterbrach mich
Steve. »Du kannst...«


»Ich kann doch!« schrie ich zurück. »Kommst du mit oder nicht?«


»Bist du sicher, daß es keine
Falle ist, Mike?« fragte Steve ruhig.


»Wenn du ihre Stimme gehört
hättest, wüßtest du, daß es keine Falle ist. Sie ist außer sich.«


»Okay, gehen wir«, nickte er.


Steve lenkte den Wagen mit dem
mir schon bekannten Geschick. Wir bogen in die Straße zur Garage ein und
bremsten.


»Ich habe die Pistole noch«,
sagte Steve plötzlich. »Du auch, Freund?«


»Sicher«, fauchte ich ihn an.
»Verdammt noch mal, was sollen wir denn mit einer Pistole? Da drinnen sind nur
Baby und Vitrelli — er ist tot, und sie kann nicht
laufen.«


»Man merkt, daß du nie bei den
Pfadfindern warst«, brummte er.


Als der Wagen zum Halten kam,
sprang ich hinaus und rannte auf die Eisentür zu. Sie war zwar
heruntergelassen, aber unten klaffte ein Spalt von etwa einem halben Meter.
Vielleicht hatte Steve den Mechanismus beschädigt, als er sich am frühen Abend
durchgezwängt hatte.


Plötzlich fühlte ich Steves
Finger um meinen Arm, nervös drehte ich mich um.


»Mal langsam, mein edler
Ritter«, sagte er gespannt. »Auch wenn alles stimmt, was Baby gesagt hat,
schadet es nichts, wenn wir etwas vorsichtig zu Werke gehen. Und wenn nicht...
dann bleiben wir auf diese Art eben etwas länger am Leben.«


Das sah ich ein. »Okay, sehen
wir also nach.«


Ich nahm meine Pistole und
entsicherte sie und bückte mich unter der Eisentür durch; eine Sekunde später
stand Steve neben mir, ebenfalls die Pistole fest in der Hand.


Die Garage sah genauso aus wie
früher; sie schien vollkommen verlassen. Langsam gingen wir über den
Zementboden auf das Büro zu. Ich wartete einen Augenblick, dann riß ich die Tür
mit einem Ruck auf.


Baby lag auf dem Boden. Sie
starrte mich mit angsterfüllten Augen an, versuchte, offenbar unter größten
Schmerzen, sich aufzurichten.


»Ich...« Sie schluckte mühsam.
»Ich bin vom Tisch gefallen, als wir telefonierten, Mike. Ich dachte, du
würdest nicht kommen...«


»Vorsicht!«
schrie Steve plötzlich hinter mir auf. Im selben Augenblick pfiff ein Schuß so
nah an mir vorbei, daß ich glaubte, er würde mir den Kopf abreißen.


Zwei weitere Schüsse folgten,
und ich wandte mich nach Steve um. Er blickte mich leer und mit verglasten
Augen an, und ich sah auch den Grund dafür: Mitten zwischen seinen Augen saß
ein sauberes, rundes Loch.


Den Bruchteil einer Sekunde
darauf explodierte etwas in meinem Kopf, die Welt begann sich zu drehen, und
dann versank ich in einer tiefen, samtigen Finsternis.


 


Mein Kopf tat abscheulich weh,
und irgendwie fühlte ich mich betrogen — also hat man auch nach dem Tode noch
Schmerzen? Ich dachte etwas darüber nach, schließlich wurde ich’s
müde und öffnete die Augen. Es dauerte eine Zeit, bis ich mich auf Hände und
Knie hodigerappelt hatte. Auf einmal bemerkte ich das
Gewicht in meiner rechten Hand — merkwürdigerweise hielt ich eine Pistole
umklammert. Mit einiger Anstrengung gehorchten meine Finger — sie öffneten sich
und ließen die Waffe auf den Boden fallen.


Etwas später gelang es mir, auf
die Füße zu kommen. Der Boden schwankte zwar ein paarmal, dann beruhigte er
sich. Und plötzlich erinnerte ich mich wieder.


Ein paar Schritte von mir
entfernt lag Steves Körper über der Türschwelle, seine drei Augen starrten
blicklos zur Decke. Seine Pistole konnte ich nicht sehen, aber das war jetzt
auch unwichtig. Etwas an meiner Wange ließ mich die Hand heben, und als ich sie
wieder zurückzog, waren meine Finger rotverschmiert.


Vorsichtig begann ich meinen
Kopf abzutasten. Über den Scheitel zog sich eine lange, klebrige Furche hin.
Der Schlag mußte mich betäubt haben — wäre er etwas härter geführt worden,
hätte er mich ins Jenseits befördert.


Der Schmerz in meinem Kopf war
unerträglich, ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Langsam sah ich mich
im Raum um — von Baby keine Spur, und auch sonst niemand zu sehen. Als ich noch
überlegte, was ich jetzt tun sollte, hörte ich von draußen einen wilden Krach.
Ich blickte durch das Fenster — in der Garage wimmelte es von blauen Uniformen.


Dann stürzten sie in das Büro,
und wieder begann der Boden unter mir zu schwanken. Stimmen drangen aus weiter
Ferne auf mich ein, aber ich konnte kein Wort verstehen.


Dann verrutschte etwas in
meinem Kopf, und die Dinge wurden wieder klarer. Vor mir erkannte ich ein hartes Gesicht mit eisgrauen Augen, hinter ihm eine
Menge Uniformierter.


»Sind Sie Farrel?« bellte mich eine Stimme an.


»Bin ich.«
Meine Stimme hörte sich ganz anders an als sonst, dick und verwaschen.


»Das ist Lucas?« Er deutete auf Steves Leiche, die immer noch auf dem
Boden lag.


»Ja«, nickte ich; aber das
schmerzte.


»Okay«, sagte er über die
Schulter. »Raus mit ihm.«


Sie kamen von überallher — aus
dem Boden, aus den Wänden, der Decke, aus dem Nichts — Tausende von Händen. Sie
griffen nach mir, legten kaltes Eisen um meine Handgelenke, schoben und zerrten
mich aus dem Raum, durch die Garage und in einen Wagen. Hände schubsten mich
auf den Rücksitz, hielten mich fest, als ich mich zu wehren suchte, und
drückten mir den Kopf zurück. Danach war alles ein einziger Alptraum.


Ich versank in einem gelben
Nebel und alle anderen mit mir. Ab und zu hob sich der Nebel ein wenig, und ich
erkannte ein Gesicht, um es aber gleich wieder zu verlieren.


Ich dachte, ich würde
wahnsinnig. Ungefähr eine Million Menschen schienen mir im Nebel verloren, alle
nur ein paar Schritte voneinander entfernt, aber keiner konnte den anderen
finden. Ich bemühte mich, sosehr ich konnte, meine Füße voreinanderzusetzen,
aber sie wurden mir immer schwerer. Dann erkannte ich wieder jemanden, aber ehe
ich ihn ansprechen konnte, war er verschwunden.


Die meisten Gesichter trugen
eine blaue Mütze; es war mühsam, sie zu unterscheiden, sie sahen alle gleich
aus. Endlich deutete sich langsam ein Wechsel an; da war plötzlich das Gesicht
eines grauhaarigen Mannes, der keine blaue Mütze trug. Dann sah ich eine Frau
mit großen, ernsthaften Augen und einer süßen, weißen Haube, danach einen Mann
im weißen Kittel und einem anteilnehmenden Lächeln, der vorsichtig meinen Kopf
untersuchte.


Vielleicht hätte ich ja allein
aus diesem verdammten Nebel herausgefunden, da war aber auf einmal einer, der
ganz schnell etwas mit seinen Händen tat, und auf einmal fühlte ich einen Stich
in meinem Arm. Nein, das mußte eine Frau gewesen sein, Männer haben nicht so
scharfe, spitze Nägel.


Und dann löste sich der Nebel
auf, die ganze Welt entfernte sich, und ich sank dankbar wieder zurück in diese
tiefe, samtige Finsternis.
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Durch die hohen Fenster fiel
das Sonnenlicht ins Zimmer und malte bizarre Muster auf den blanken Fußboden
und die weißen Bettlaken. Ich drehte die Augen etwas zur Seite und erkannte
einen Polizisten am Fußende meines Bettes. Er blickte mich prüfend an und rief
dann nach der Schwester.


Mein Kopf tat höllisch weh,
aber es war ein anderer Schmerz als dieses Klopfen, an das ich mich noch
erinnerte. Eine Schwester beugte sich über mich.


»Nun, wie geht’s uns jetzt?« fragte sie freundlich.


»Ganz gut. Kopfschmerzen, aber
die werde ich wohl überstehen«, sagte ich.


»Der Doktor kommt gleich«,
lächelte sie. »Dann können Sie vielleicht ein Häppchen essen.«


Es war der Arzt aus meinem
Alptraum — den ich damals im Nebel getroffen hatte. Vorsichtig untersuchte er
meine Schädeldecke. Ich zuckte zusammen, es ließ sich aber ertragen.


»Sie haben eine
Gehirnerschütterung«, sagte er schließlich. »Aber jetzt geht’s schon wieder.
Sie brauchen ein paar Tage Ruhe. Die Schwester wird Ihnen gleich ein
Schlafmittel geben.«


»Danke«, sagte ich.


Der Polizist hielt ihn an, als
er das Zimmer verlassen wollte. »Kann er schon sprechen, Herr Doktor?« Er sagte es zwar ziemlich leise, ich konnte aber jedes
Wort verstehen. »Der Leutnant möchte ihn so schnell wie möglich vernehmen.«


»Nein.« Der Arzt schüttelte den
Kopf. »Jetzt noch nicht — morgen vielleicht.«


»Aber hören Sie, Herr Doktor!« protestierte der Polizist. »Es handelt sich um einen
Mord, und der Leutnant...«


»Wenn ich Ihnen eines Tages
sage, welche Leute Sie verhaften sollen, dann dürfen Sie mir sagen, wann meine
Patienten zur Vernehmung bereit sind«, entgegnete der Arzt scharf.


Die Schwester war wieder da und
gab mir eine Pille, die ich mit einem Schluck Wasser nahm, dann sank ich sofort
in einen traumlosen Schlaf. Als ich wieder aufwachte, war es dunkel draußen,
die Lichter brannten, und an meinem Fußende saß ein anderer Beamter. Eine
andere Schwester brachte mir ein winziges Abendessen und dann wieder eine
Tablette.


Als ich das nächstemal
aufwachte, war es wieder Tag, und meine Kopfschmerzen waren vorüber. Ich fühlte
mich munter, ausgeruht und schrecklich hungrig. Man brachte mir ein Frühstück,
und der Arzt untersuchte mich von neuem. Alles war eitel Wohlwollen, nur das
saure Gesicht des Polizisten an meinem Bett verursachte mir ein gewisses
Unbehagen. Ein ähnliches Gefühl müssen wohl die Gänse kurz vor Weihnachten
haben.


Gegen elf erschien der Mann mit
den grauen Augen und dieser Spezialuniform, die
normales Zivil war, zog einen Stuhl an mein Bett und setzte sich hin.


»Mein Name ist Hawker«, sagte er mit ernster Stimme. »Leutnant Hawker, Mordkommission.«


»Ich bin Mike Farrel«, sagte ich vorsichtig.


»Das ist mir bekannt.« Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot mir
eine an.


»Danke.«
Er gab mir Feuer.


»Wie geht’s Ihnen jetzt?« fragte er dann kurz. »Wieder auf Draht?«


»So mittel«, gab ich zurück.
»Aber ich erinnere mich wieder an alles. Steve Lucas ist tot, nicht wahr?«


Der Leutnant nickte nur.


»Sie wollen meine Aussage«,
fuhr ich fort. »Ich werde Ihnen alles sagen, Leutnant; das schulde ich Steve.
Dann können Sie mich wegen schweren Diebstahls einbuchten.«


»Machen Sie keine Witze«, sagte
er hart. »Hier handelt es sich um einen Doppelmord.«


»Was?«
gurgelte ich.


»Haben Sie denn nicht zugehört,
als man Sie verhaftet hat?«


»Zumindest kann ich mich nicht
erinnern«, entgegnete ich schwach. »Doppelmord, sagen Sie?«


»Edmund Davis und Steve Lucas«,
erklärte er.


»Das ist doch Unsinn,
Leutnant«, sagte ich wütend. »Ich habe weder den einen noch den anderen
umgebracht.«


»Wenn Sie vernünftig sind,
geben Sie alles zu, Farrel«, sagte Hawker. »Der Fall liegt vollkommen klar.«


»Fall?«
wiederholte ich. »Soll das heißen, daß Sie Beweise haben?«


»Ach so, ich vergaß, daß Sie
eine Gehirnerschütterung hatten.«


Ich konnte nicht entscheiden,
ob er es ernst meinte oder sarkastisch. »Dann muß ich alles von vorn berichten.«


»Tun Sie das, Leutnant.«


»Wir haben Davis’ Wohnung
untersucht. Ihre Fingerabdrücke sind überall zu finden. Auf der Pistole, mit
der Lucas erschossen wurde, befanden sich einzig und allein Ihre Fingerabdrücke.
Außerdem haben wir für beide Morde einen Augenzeugen.«


»Und wen?«


»Barbara Mannering.«


»Baby!« Ich starrte ihn wild
an. »Das glaube ich nicht.«


»Ich kann Ihnen ihre
unterschriebene Aussage zeigen, wenn Sie wollen«, sagte Hawker
leichthin. »Sie hat uns alles berichtet, wie Sie sich bei der Pokerpartie
kennenlernten, wie Sie ihr vom ersten Augenblick an nachstiegen. Sie hat
ausgesagt, daß sie sich vor Ihnen kaum mehr retten konnte. Schließlich bekam
sie es mit der Angst zu tun. Sie wollte Davis fallenlassen, weil sie einen
neuen Freund gefunden hatte — Steve Lucas.«


»Steve und Baby?« Ich schloß
die Augen für einen Moment. »Daß ich nicht lache.«


»Das Lachen wird Ihnen noch
vergehen«, sagte er grimmig. »Hören Sie weiter: Am Nachmittag, als Davis
ermordet wurde, war Baby bei ihm in der Wohnung. Da kamen Sie mit dem
Vorschlag, eine neue Pokerpartie zu arrangieren, damit er eventuell sein Geld
zurückgewinnen könnte. Plötzlich sind Sie wild geworden, haben ihn
niedergeschlagen und vor den Augen des Mädchens erdrosselt. Dann drohten Sie,
sie ebenfalls umzubringen, wenn sie einen Laut von sich gab. Sie zwangen Baby
dann, mit in die Garage herunterzugehen. Sie hatte Todesängste, als Sie...« — Hawkers Gesicht verzog sich vor Ekel — ,
»na, reden wir nicht davon, unsere Psychoanalytiker werden die Sache schon
klären. Zumindest hat sie noch die Würgemale am Hals, und Sie haben die
Kratzwunden im Gesicht. Sie erzählte Ihnen von ihrer Zuneigung zu Lucas, damit
Sie vielleicht vernünftig wurden. Darauf ließen Sie zwar von Baby ab, dafür
wollten Sie aber Lucas umbringen.«


»Und das haben Sie alles
schriftlich und mit ihrer Unterschrift, Leutnant?«
fragte ich.


»Habe ich«, sagte er
befriedigt. »Wollen Sie noch den Schluß der Geschichte hören?«


»Aber ja«, höhnte ich. »Das ist
ja toller als alle Märchen aus Tausendundeiner Nacht.«


»Sie zwangen Baby, Lucas
anzurufen und ihn in die Garage zu bestellen. Als er kam, empfingen Sie ihn und
gingen mit ihm in das Büro, wo Sie das Mädchen abgesetzt hatten. Als Sie mit
Lucas den Raum betraten, schrie Baby ihm eine Warnung zu. Aber ehe er noch
schießen konnte, hatten Sie ihn schon erledigt. Baby konnte Lucas’ Pistole, die
auf den Boden gefallen war, an sich reißen und auf Sie schießen. Sie war der
Meinung, daß Sie tot seien, aber sie hatte etwas zu hoch gehalten — das erfuhr
sie erst später. Als Sie zu Boden gingen, rannte sie los. Ein paar Straßen
weiter lief sie einem Polizisten in die Arme und platzte mit der ganzen
Geschichte heraus. Wir fanden Sie zwar schon wieder auf den Füßen, aber noch
ganz durcheinander. Den Rest kennen Sie.«


»Wollen Sie vielleicht auch
meine Version hören?« fragte ich bösartig. »Oder wäre
das reiner Zeitverlust, weil Sie alles schon so schön zusammenhaben?«


»Sicher möchte ich sie hören.« Hawker gab sich Mühe, sachlich
zu bleiben. »Wollen Sie eine Aussage machen?«


»Warum nicht?«


»Ich habe einen Beamten
draußen, der mitschreiben kann«, sagte er eifrig. »Nehmen Sie sich noch eine
Zigarette — ich hole ihn.« Er warf mir das Päckchen
aufs Bett und eilte aus der Tür.


Ein paar Minuten später saß der
Beamte auf der anderen Seite meines Bettes und wartete. Ich blickte Hawker an, der nickte mir zu.


»Ich habe Baby Mannering bei einer Pokerpartie kennengelernt, die ein gewisser
Cory veranstaltete«, begann ich. Und dann beschrieb ich, wie ich an dem Abend
Davis die fünfunddreißigtausend Dollar abknöpfte, wie Baby später zu mir in die
Wohnung kam mit ihrem Vorschlag — jede Einzelheit beschrieb ich bis zu dem
Moment, als der echte Davis bewußtlos im Wandschrank
lag und ich auf die beiden Männer vom Syndikat wartete.


»Als die beiden ankamen, sagte
Baby, Davis sei etwas nervös und wolle mit Vitrelli
allein verhandeln. Alex Vitrelli kam also zu mir, und
wir arrangierten alles. Er hatte die Million in einer Aktentasche und...«


»Und das soll ich Ihnen
abnehmen?« fragte Hawker
empört. »Sie haben aber Humor.«


»Es ist die Wahrheit«,
versicherte ich. »Wir hatten die Million bei uns, unter dem Bett, als ich Baby
ein paar Stunden später allein ließ.«


»Wir haben Ihre Wohnung
durchsucht«, entgegnete er müde, »und keinen Pfennig gefunden.«


»Weil die vom Syndikat uns
zuvorkamen«, schrie ich ihn an. »Sie holten Baby und das Geld. Kurz nach
Mitternacht rief sie mich an und sagte, sie hätten sie in die Garage
verschleppt und...«


Langsam schüttelte Hawker den Kopf und blickte den Polizisten an. »Ob ich den
Doktor rufen soll? Ich glaube, nun dreht er wirklich durch. Wie käme er sonst
auf diese wilde Geschichte?«


»Schön«, brüllte ich, »also bin
ich verrückt! Aber was ist mit dem Dossier? Was sagen Sie dazu?«


»Wenn ich Ihre Phantasie hätte,
könnte ich ein Vermögen mit Filmideen verdienen, Farrel.«


»Das Dossier ist aber echt.« Plötzlich fiel mir die Kopie ein, und ein warmes Gefühl
der Zuversicht rann durch meinen Körper. »Ich habe die Kopie an meine Bank in
Miami geschickt, Leutnant«, sagte ich wieder mit normaler Stimme. »Sie brauchen
das nur nachzuprüfen.«


»Machen wir, daß wir hier
rauskommen«, stöhnte Hawker. »Denn gleich sehe ich
noch kleine weiße Syndikatmäuse aus den Wänden
kriechen.«


Er stand auf und verließ den
Raum, der Polizeibeamte folgte.


»Leutnant!«
schrie ich. »Halt! Warten Sie doch! Es stimmt alles — Leutnant!«


Ich warf die Decken zur Seite,
kletterte aus dem Bett und versuchte, hinter ihm herzulaufen. Nach den ersten
Schritten hörte ich ein Summen im Kopf, und der Boden begann zu schwanken.
Dabei konnte ich die ganze Zeit einen Wahnsinnigen brüllen hören — »Leutnant!« schrie der Kerl mit vollster Lautstärke.


Eine schreckensbleiche
Schwester tauchte vor mir auf und sagte etwas, was ich aber nicht verstand. Ich
griff nach ihrer Schulter und schob sie aus dem Weg — sie fiel rückwärts über
ein leeres Bett, ich sah nur nackte Beine, einen Haufen weißer Röcke und
französische Unterwäsche. Ich lief weiter durch den gelben Nebel, bis ich in
eine Wand rannte. Und dann waren wieder Hände da, die mich packten, und ich
fühlte den Stich im Arm.


Diesmal hatten sie ganze Arbeit
geleistet, mich zwölf Stunden kaltgestellt und dann in ein Isolierzimmer
überführt, das kleine, eisenvergitterte Fenster hatte. Außerdem hatten sie
einen Polizisten vor die Tür postiert, und die Schwester betrat mein Zimmer nur
in Begleitung eines bulligen Wärters.


Die drei Tage in dieser Zelle
erschienen mir wie eine Ewigkeit. Im Lauf von zweiundsiebzig Stunden hatte ich
nur Gelegenheit, ein paar Worte mit dem Arzt zu wechseln, und der war kein
gesprächiger Mann — die Schwestern huschten nur kurz ins Zimmer, wobei sie
ängstlich vermieden, in die Nähe meines Bettes zu kommen.


Nachdem mein Frühstück
abgeräumt war, lag ich auf dem Rücken und dachte über Mike Farrels
Zukunft nach. Dieser Bursche saß mächtig in der Tinte, wenn die Polizei ihm die
Geschichte mit dem Dossier nicht glaubte. Zum tausendsten Male überlegte ich
mir, was nun passieren mochte. Das naheliegendste war
eine schnelle Verurteilung und dann die Gaskammer. Eine andere Möglichkeit war,
daß dieser Farrel auf Unzurechnungsfähigkeit
machte... dann wurde er für den Rest seines Lebens in ein festes Haus gesperrt.


Ich versuchte, mir noch einen
dritten Weg auszudenken, etwa eine Flucht aus dem Krankenhaus. Ich konnte mich
dann ins Wasser stürzen und ins Meer hinausschwimmen. Aber wohin und wie ich da
wieder rauskommen sollte, war mir schleierhaft; also endeten meine Pläne meist
in der Gaskammer.


Die Tür öffnete sich. Ich
wandte den Kopf, es mußte der Arzt sein... Aber diesmal war es Leutnant Hawker, der von einem dünnen, traurig aussehenden Mann
begleitet wurde.


»Tag, Farrel«,
begrüßte mich Hawker. »Na, wie geht’s?«


»Großartig«, erwiderte ich.
»Wenn ich noch eine Woche so brav weitermache, darf ich mir meine eigene
Zwangsjacke aussuchen.«


»Ich wollte Ihnen einen
Vertreter der Staatsanwaltschaft vorstellen, Mr. Harry Breiden.«


»Sie wollen der Stadt wohl
Ausgaben sparen und die Gerichtsverhandlung gleich hier veranstalten«, sagte
ich kalt.


»Ihren Sinn für Humor scheinen
Sie, Gott sei Dank, noch nicht verloren zu haben, Mr. Farrel«,
sagte Breiden höflich.


Die beiden blickten mich so
lange an, bis ich es nicht länger aushielt. »Okay«, sagte ich nervös. »Was
haben Sie auf dem Herzen?«


Hawker scharrte unbehaglich mit den
Füßen. »Sie werden sich erinnern, daß Sie unlängst ein Dossier erwähnt haben.«


»Natürlich erinnere ich mich
daran«, entgegnete ich. »Aber Sie wollten ja nichts davon hören.«


Er zuckte sichtlich zusammen.
»Es hörte sich auch wirklich zu unglaubhaft an«, verteidigte er sich.


»Sicher.« Ich nickte. »Es hörte
sich unglaubhaft an, darum haben Sie es auch nicht geglaubt. Was soll das jetzt?«


»Ich möchte wissen, ob die
Sache stimmt, oder ob Sie sich alles nur ausgedacht haben«, sagte Breiden. »Wie kann ich das herausfinden?«


»City and
Mutual Bank in
Miami«, erklärte ich. »Ich habe es an meinen eigenen Namen dorthin geschickt.«


»Danke, Mr. Farrel.«


»Wollen Sie es wirklich
probieren?« erkundigte ich mich eifrig. »Das soll kein
Scherz sein?«


»Ich pflege meine Zeit nicht
mit Albernheiten zu verbringen, Mr. Farrel«,
entgegnete Breiden pikiert. »Vielleicht überlegen Sie
sich unterdessen, daß wir — wenn die Geschichte stimmt — in nächster Zeit viel
zu besprechen haben. Mich interessiert einzig und allein das Dossier; was mit
Ihnen hinterher geschieht, ist mir gleichgültig.«


»Mr. Breiden
will damit sagen«, erklärte Hawker grinsend, »daß er
möglicherweise das Dossier nach dem Lesen verbrennen und behaupten wird, daß es
nie existierte.«


»Genau.« Breiden
verzog seine Lippen zu einem eisigen Lächeln. »Also vielen Dank, Leutnant. Auf
Wiedersehen, Mr. Farrel.« Schnell und geschäftig
verließ er den Raum, als wolle er vor dem Lunch noch schnell ein paar
unwichtige Probleme lösen, wie zum Beispiel den Weltfrieden retten oder so
ähnlich.


Hawker warf mir das Päckchen
Zigaretten mit einer Schachtel Streichhölzer aufs Bett.


»He!«
schrie ich auf. »Ein ganzes Päckchen Zigaretten? Und Sie verlangen nicht einmal
ein schriftliches Geständnis dafür?«


»Draußen wartet Besuch auf
Sie«, sagte er leichthin. »Da will ich nicht länger stören. Übrigens noch ein
Ratschlag: Unterschätzen Sie diesen Breiden nicht.
Das ist einer der klügsten und rücksichtslosesten Burschen, die ich kenne. Mit
dem verglichen, bin ich ein Waisenkind.«


»Breiden
kann ich natürlich nicht beurteilen«, sagte ich eifrig. »Aber wenn Sie wollen,
kann ich Ihnen eine Charakteranalyse Ihrer Person liefern...«


»Lassen Sie das«, entgegnete er
schnell. »Sonst schieße ich noch in Notwehr.«


Er verließ das Krankenzimmer
und machte die Tür hinter sich zu. Gierig grabschte ich nach den Zigaretten,
und fünf Sekunden später hatte ich mich etwas beruhigt. Ich fühlte sogar
gewisse freundschaftliche Gefühle für Hawker in mir
aufsteigen und beschloß, ihn nun nicht mehr für eine Million Dollar
Schadenersatz zu verklagen, sondern die Summe auf die Hälfte zu reduzieren.


Dann öffnete sich die Tür ein
zweites Mal, und ich beugte mich vor, um einen Blick auf meinen Besucher zu
werfen.
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Sie zog die Tür sacht hinter
sich ins Schloß und kam etwas nervös auf mein Bett zu. Wie lange hatte ich
keine echte Frau mehr gesehen? Es mußte Jahre her sein — das bißchen
französische Spitzenunterwäsche von neulich zählte nicht, da war ich ja krank.
Sie trug einen lebhaft gemusterten Seidenrock und eine passende Bluse, die bei
jeder Bewegung raschelte. Die letzten Sonnenstrahlen des. Tages ließen goldene
Lichter in ihrem Haar aufleuchten.


Als sie das Fußende meines
Bettes erreicht hatte, blieb sie stehen und lächelte mich etwas unsicher an.
»Tag, Mike«, sagte sie dann. »Mein Besuch wird Sie wohl überraschen.«


»Julie Holland«, entgegnete ich
gerührt. »Was, zum Teufel...«


Sie biß sich auf die Lippen.
»Ich hätte nicht kommen sollen.« Sie drehte sich um
und wollte wieder zur Tür.


»He! Sie sind wohl von allen
guten Geistern verlassen?« schrie ich. »Setzen Sie
sich hin und lassen Sie sich anschauen. Ich habe seit tausend Jahren kein
weibliches Wesen mehr zu Gesicht bekommen.«


Da Farrel
bisher noch keine Besucher gehabt hatte, stand kein Stuhl im Zimmer; also
setzte sich Julie auf das Fußende des Bettes, schlug die Beine elegant
übereinander und blickte mich an.


»Sie werden sich bestimmt
fragen, warum ich komme, Mike«, begann sie. »Ich komme aus reinstem Egoismus.
Zunächst: Ich bin inzwischen bekehrt worden.«


Sie beugte sich vor und
berührte sanft meine Wange. »Habe ich Sie so gekratzt?«


»Drei Operationen habe ich
schon hinter mir«, sagte ich feierlich. »Man glaubt, ich werde durchkommen.
Natürlich bleibe ich mein Leben lang entstellt.«


»Ich weiß, was Sie meinen«,
lächelte sie süß. »Auch ich bin für den Rest meines Lebens verunstaltet.
Erinnern Sie sich, wie Sie mich geschlagen haben? Nur die Schminke verdeckt,
was Sie mir angetan haben.«


»Okay.« Ich hielt ihr die Hand
zum Friedensschluß entgegen. »Jetzt erzählen Sie aber
von Ihrer Bekehrung.«


Das Lachen in ihren Augen
erstarb plötzlich. »Als Sie neulich von mir weggingen«, erklärte sie nüchtern,
»saß ich etwa eine Stunde herum und war furchtbar wütend auf Sie. Dann ging ich
schlafen. Gegen vier Uhr morgens hatte ich zwei weitere Besucher.«


Sie zitterte leicht. »Es waren
Alex Vitrelli und ein ekelhafter Riese, den er Diakon
nannte.«


»Kenne ich«, sagte ich.


»Sie waren sehr höflich«,
führte Julie weiter aus. »Sie erzählten mir ungefähr die gleiche Geschichte wie
Sie, sagten, daß das Syndikat in einigen Tagen die Rackets übernehmen würde und
ich an Stelle von Davis nun für sie arbeiten sollte. Dann sagten sie, daß die
Polizei Sie für den Mord an Davis verhaftet hätte — wenn man zufällig mich
fragen sollte, dann wüßte ich eben nichts von der Übernahme des Syndikats. Ich
sollte einfach alles als eine wilde Erfindung hinstellen. Das war’s, Mike.
Danach gingen sie. Alex Vitrelli machte auf mich den
Eindruck eines intelligenten kultivierten Mannes. Am nächsten Tag las ich in
der Zeitung von Ihrer Verhaftung. Es hieß, Sie hätten über Baby Mannering den Verstand verloren und Steve Lucas aus
Eifersucht erschossen. Die ganze Sache war faul, etwas stimmte daran nicht. Ich
merkte, daß man Ihnen alles in die Schuhe schieben wollte, aber den Grund
konnte ich mir nicht vorstellen. Später rief ich Arthur Platt an. Er hatte
ebenfalls die Zeitung gelesen, und Vitrelli hatte auch
ihn besucht. Er war völlig durcheinander.«


Plötzlich lächelte sie ein
wenig. »Damit ist unsere Romanze vorbei, Mike. Wenn eine Frau sieht, daß ihr
Freund ein glatzköpfiger Feigling ist, dann ist es aus.«


Julie griff nach Hawkers Zigaretten, ich reichte ihr Feuer.


»Danke«, murmelte sie. »Tja,
und da habe ich zum erstenmal in meinem Leben
Inventur gemacht. Und was ich dabei gefunden habe, gefiel mir gar nicht. Bis zu
dem Zeitpunkt, als Davis getötet wurde, war die ganze Sache für mich ein Sport,
ein obendrein hochbezahlter. Dann überlegte ich mir, daß Sie wahrscheinlich
nicht in der Lage sind, Ihre Unschuld zu beweisen. Alex Vitrelli
hatte einen so guten Eindruck auf mich gemacht, aber er mußte doch ein
eiskalter und rücksichtsloser Mann sein, wenn er zuließ, daß ein Unschuldiger
in die Gaskammer geschickt würde.«


Sie sah mich verlegen an. »Ich
weiß, das hört sich schrecklich kitschig an, wie aus einem Groschenroman.
Finden Sie nicht auch?«


»Ich verstehe Sie schon«,
versicherte ich.


»Jedenfalls mochte ich das
nicht länger mit ansehen«, fuhr sie fort. »Ich rief also Leutnant Hawker an. Anfangs hörte er gar nicht richtig zu, aber ich
redete und redete, dann rief er jemand in der Staatsanwaltschaft an...«


»Breiden«,
sagte ich. »So’n Kerl, der ewig betrübt aussieht.«


»Möglich«, sagte sie. »Ich
hörte nur, wie der Leutnant mit ihm telefonierte. Danach fragte mich Hawker, ob ich eine Stunde warten könne, dann dürfte ich
Sie besuchen. Und da bin ich nun.«


»Was meinen Sie, wie Arthur
Ihren Frontenwechsel hinnehmen wird?«


»Das interessiert mich nicht«,
entgegnete sie kalt.


»Freut mich« grinste ich sie
an. »Sie sind viel zu schade für Arthur. Außerdem hat er schon genau die Frau,
die er verdient. Sie tut ihr Bestes, ihn ermorden zu lassen.«


»Jetzt sollte ich aber gehen«, meinte
sie und stand auf. »Der Leutnant sagte, ich solle nicht so lange bleiben.«


»Haben Sie ihm erzählt, wie
Ihre Arbeit für Davis ausgesehen hat?«


»Habe ich«, sagte sie.


»Wird man Sie unter Anklage
stellen?«


»Möglich«, entgegnete sie mit
kleiner Stimme. »Bis jetzt haben sie noch nichts Genaues gesagt, aber man merkt
es aus ihrer ganzen Haltung — plötzlich werden sie so förmlich.«


»Es hat keinen Zweck, sich
jetzt schon über die Zukunft Sorgen zu machen«, sagte ich nüchtern. »Wenn sie
Frauen und Männer nicht in getrennten Gefängnissen unterbringen würden, hätte
ich Sie vielleicht gefragt, ob Sie mich heiraten wollen. Dann könnten Sie meine
Zelle teilen. Aber leider geht das nicht.«


»Alles geht vorbei, Mike«,
sagte sie wild. Dann drehte sie sich um und ging hinaus.


Nachdem Julie mich verlassen
hatte, kam der Doktor. Er erlaubte mir aufzustehen. Ein Wärter brachte mir
meine Sachen. Sobald ich erst einmal angezogen war, fühlte ich mich schon viel
besser. Dieses Gefühl hielt bis in den späten Nachmittag an. Dann kamen zwei
Polizisten und holten mich mit einer grünen Minna ab.


 


Das Büro des District Attorney hätte neu
gestrichen werden dürfen. Die Polizisten lieferten mich dort ab und gingen. Breiden saß hinter seinem Schreibtisch, Hawker
ihm gegenüber.


»Setzen Sie sich, Farrel«, sagte Hawker, ohne
seinen Kopf zu wenden. »Es wird etwas länger dauern.«


Ich setzte mich auf einen Stuhl
neben ihm. Plötzlich fühlte ich mich erleichtert — auf dem Schreibtisch sah ich
den Durchschlag des Dossiers liegen.


Breiden sah mich an, wobei seine
Finger lässig auf die Papiere trommelten. »Was diese Sache angeht, haben Sie
die Wahrheit gesagt, Farrel«, begann er trocken. »Es
ist direkt ein Witz — drei Jahre lang habe ich mich bemüht, Informationen über
die Rackets zu sammeln und dabei nicht einmal ein Viertel von dem
zusammengetragen, was hierin enthalten ist.«


»Halten Sie mich immer noch für
verrückt?«


»Nein, an Ihrem Geisteszustand
zweifeln wir nicht mehr«, brummte Hawker.


»Dann lassen Sie mich meine
Aussage abschließen, die ich vor drei Tagen machen wollte.«


»Einen Mann zum Mitschreiben«,
befahl Breiden kurz.


Etwa zwanzig Minuten später war
die Niederschrift beendet. Als der Mann das Büro verlassen hatte, herrschte
Stille.


»Haben Sie die Geschworenen
schon zusammen?« fragte Hawker
schließlich.


»Ja, aber das eilt nicht«,
sagte Breiden entschieden. »Mit diesen Unterlagen
können wir uns die Leute jederzeit greifen. Vor allem müssen wir nun
verhindern, daß das Syndikat einsteigt. Und natürlich den wahren Mörder finden.«


»Ihre Vorschläge?« fragte Hawker.


»Beschäftigen wir uns zunächst
mit dem ersten Mord. Da Farrel glaubhaft versichert,
daß weder er noch Baby Mannering die Tat begangen
haben, muß also einer der drei engsten Mitarbeiter von Davis der Mörder sein.
Ich glaube, wir sind uns einig, daß Julie Holland nicht in Frage kommt. Damit
verbleiben Arthur Platt und Kahn.«


»Baby Mannering
dürfen Sie nicht ausschließen«, sagte Hawker. »Farrel hat Davis’ Wohnung vor ihr verlassen — und Davis war
noch bewußtlos. Baby hätte ihn ohne Schwierigkeiten
erdrosseln können, ehe sie ging.«


»Ich wüßte aber nicht, warum«,
widersprach Breiden. »Sie und Farrel
hatten das Geld, und alles war für die Flucht vorbereitet. Sie mußte doch
wissen, daß sie als erste in Verdacht geraten würde, wenn Davis etwas zustieß.«


»Bisher sehe auch ich noch kein
Motiv«, gab Hawker unwillig zu. »Trotzdem halte ich
sie für sehr verdächtig.«


»Farrel
—« Breiden sah mich fragend an. »Was glauben Sie?
Welche Rolle hat die Mannering in der ganzen Affäre
gespielt?«


»Sie hat Davis sicher nicht
umgebracht, darin stimme ich mit Ihnen überein«, sagte ich. »Aber bei Steve
Lucas weiß ich’s nicht. Als sie mich anrief, hörte sich alles sehr echt an,
aber sie hat offensichtlich gelogen, denn Vitrelli
war weder tot, noch war sie verletzt. Wenn das Syndikat sie tatsächlich
geschnappt hätte, wäre es für sie eine Kleinigkeit gewesen, Baby zum Reden zu
bringen. Der Diakon hatte mich im Nu klein.«


»Interessant«, meinte Breiden leise. »Sie hat also nicht nur Farrel
in die Falle gelockt und indirekt Lucas’ Tod verschuldet, sie hat auch eine
Zeugenaussage bei uns unterschrieben, in der sie Farrel
die Schuld an den beiden Morden zuschiebt. Sollte das alles auf Grund einer
Erpressung durch das Syndikat geschehen sein?«


»Möglich wär’s«, brummte Hawker. »Sie stellten sie vor die Alternative: Entweder
mitspielen oder krks. Aber jetzt wissen wir, daß ihre
Aussage nicht stimmt. Warum holen wir sie nicht her und fragen sie selber?«


Der Staatsanwalt schüttelte
langsam den Kopf, und Hawkers Gesicht rötete sich vor
Ärger.


»Sie erinnern sich vielleicht«,
sagte Breiden so geduldig, als ob er ein paar
zurückgebliebene Kinder vor sich hätte. »Ich habe schon zu Anfang davon
gesprochen, daß wir es mit zwei Problemen zu tun haben — das Syndikat
auszuschalten und einen Mörder zu fassen. Wir wissen noch nicht, wer Davis
umgebracht hat, es sieht aber so aus, als ob Lucas entweder von Vitrelli oder einem seiner Leute getötet wurde. Im Moment
möchte ich die Mannering
noch nicht vernehmen — auf keinen Fall wegen eines Meineidverfahrens.
Die heben wir uns noch auf. Im Augenblick habe ich etwas anderes im Kopf.« Er blickte Hawker an. »Ist die
Holland draußen?«


»Sie wartet; einer meiner
Männer sitzt bei ihr«, sagte der Leutnant. »Wollen Sie sie jetzt sprechen?«


Breidens Gesicht verzog sich zu einem
dünnen Lächeln. »Ja, das möchte ich.«


Kurz nachdem Hawker telefoniert hatte, betrat Julie das Büro. Sie
lächelte mir freundlich zu; beim Anblick Hawkers
verfinsterte sich ihr Gesicht ein wenig.


»Setzen Sie sich, Julie«, sagte
Hawker und schob ihr einen Stuhl hin. »Ich glaube,
Sie kennen Mr. Breiden noch nicht. Er ist Assessor
bei der Staatsanwaltschaft.«


»Guten Tag«, grüßte Julie
nervös.


»Ich möchte etwas besprechen,
was Sie und Farrel angeht«, begann Breiden sachlich. »Und zwar habe ich Ihnen beiden einen
Vorschlag zu machen. Mißverstehen Sie mich nicht, es
geht mir dabei nur um ein taktisches Manöver — persönlich halte ich Sie für
minderwertige Subjekte.«


Ich sah den betretenen Ausdruck
auf Julies Gesicht — in dem Moment hätte ich Breiden
glatt umbringen können.


»Verdammt noch mal, lassen Sie
die Moralpredigten«, fauchte ich ihn an. »Schließlich bemühen wir uns, Ihnen zu
helfen.«


»O ja«, gab er schroff zurück.
»Das tun Sie — endlich.«


»Was soll das heißen — endlich?« fragte ich kriegerisch.


»Vor kurzem waren Sie noch
eifrig damit beschäftigt, mit einer Million Dollar und Baby Mannering
über den Teich zu gehen«, sagte Breiden verdrießlich.
»Und Sie hatten keinerlei Skrupel, Davis niederzuschlagen und ihm das Geld zu
stehlen. Stimmt’s? Das gleiche gilt für Miss Holland. Sie hat für Davis
gearbeitet und ihm geholfen, seine Rackets aufzubauen, solange er ihr ein hohes
Gehalt zahlte, damit sie luxuriös leben konnte. An die kriminelle Seite dachten
Sie beide nicht — solange es sich auszahlte.«


Julie senkte den Kopf und
starrte auf ihre Handtasche; ihre Wangen waren rot. Zur selben Zeit fühlte ich,
daß es auch mir heiß auf stieg.


»Okay«, murmelte ich. »Das
mußte wohl mal gesagt werden.«


»Und erst als die ganze Geschichte
platzte«, fuhr Breiden kalt fort, »und Sie sich auf
eine zweifache Mordanklage gefaßt machen mußten, da entschlossen Sie sich
endlich, auf die Seite des Gesetzes überzuwechseln. Bitte das nicht zu
vergessen.«


Er warf einen Blick auf Julie
Holland. »Und erst als die Gangster nach Davis’ Tod die Macht an sich reißen
wollten und es so aussah, als ob Farrel in der
Gaskammer landen würde, da haben Sie Ihr staatsbürgerliches Gewissen entdeckt.«


Julie hob den Kopf und
begegnete seinem harten Blick. »Es hört sich zwar nicht sehr schön an«, sagte
sie, »aber es ist die absolute Wahrheit.«


»Und jetzt bildet ihr beide
euch ein, daß man euch laufen läßt, nur weil ihr mit ein paar Informationen
herausgerückt seid«, blaffte Breiden. »Geben Sie sich
da nur keinen falschen Hoffnungen hin. Schon aus Achtung vor jedem anständigen
Bürger der Stadt werde ich mein Bestes tun, Sie hinter Schloß und Riegel zu
bringen. Bloß gibt es im Augenblick ein paar Gesichtspunkte, die mir noch
wichtiger sind.«


»Sie hatten doch einen Vorschlag,
Harry«, fiel Hawker ein.


»Hatte ich«, entgegnete Breiden trocken. »Stimmt. Sie haben eine Möglichkeit,
freizukommen.«


Ich sah, wie in Julies Augen
ein Hoffnungsschimmer aufglänzte, und lehnte mich eifrig in meinem Stuhl vor.
»Was sollen wir tun?«


Sein Mund verzog sich zu einem
schmalen Strich. »Ich will Vitrelli und seinen
Ganoven eine Falle stellen; dazu können Sie mir als Köder dienen. Es wird eine
riskante Sache werden, möglicherweise wird der Köder gefressen, ehe die Falle
zuschnappt.«


Ich atmete schwer. »Tun Sie mir
einen Gefallen und wiederholen Sie es noch einmal in einfachen Worten. Was
wollen Sie?«


»Ich schmeichle mir, mich allen
Intelligenzstufen anpassen zu können — selbst so niedrigen wie der Ihren.«


Er wandte sich an den Leutnant.
»Ich möchte eine Meldung in die Abendzeitungen gesetzt haben, Hawker«, sagte er. »Sagen Sie der Presse, daß man Farrel freigelassen habe dank neuer Beweise von Miss
Holland. Sie können eine Andeutung fallenlassen, daß ihre Aussage von eminenter
Wichtigkeit war und wir in nächster Zukunft mit einer dramatischen Lösung
aufwarten würden.«


Hawker starrte ihn verständnislos an.
»Ich verstehe kein Wort.«


»Ich möchte Vitrelli
und den wahren Mörder nervös machen«, erklärte Breiden
ungerührt. »Sie haben sich so große Mühe gegeben, Beweise gegen Farrel aufzufahren. Warum? Weil Sie sichergehen wollten,
daß alles, was Farrel eventuell der Polizei erzählte,
als lachhaft abgetan wurde. Im Moment warten Vitrelli
und der Mörder vergnügt auf Farrels Verurteilung.
Wenn sie jetzt die Zeitungen lesen, dann wissen sie, daß wir schließlich doch Farrels Geschichte Glauben geschenkt haben — und daß Miss
Holland uns dafür die Beweise geliefert haben muß.«


»Verstehe.«
Hawker nickte. »Okay, ich gebe die Notiz heraus. Und
was dann?«


»Was würden Sie an Stelle der
Gegenseite tun?« fragte Breiden.


»Ich würde sie bei erster
Gelegenheit umlegen«, sagte der Leutnant begeistert.


»Genau!« Der Ton des
Staatsanwalts war beinahe zufrieden. »Also besorgen wir ihnen die Gelegenheit.«


»He! Sie wollten
uns doch eine Chance geben, freizukommen«, japste ich. »Warum haben Sie nicht
gleich gesagt, daß wir dann Selbstmord begehen müssen?«


»Ich erwähnte ja das Risiko«,
entgegnete Breiden. »Tun Sie, was Sie wollen. Sie
haben die Wahl.«


Ich blickte zu Julie hinüber,
sie zögerte kurz und nickte dann.


»Es bleibt uns ja nichts
anderes übrig.«


»Gut.« Seine Antwort kam
gleichgültig. »Dann wollen wir uns sofort mit unserem Plan beschäftigen. Geben
Sie jetzt die Nachricht heraus, Leutnant?«


»Sicher.« Hawker
stand auf. »Die Zeitungen werden sie in fünfzehn Minuten haben.« Er verließ das Büro.


Breiden blickte uns an. »Wir werden
versuchen, Sie soweit es geht zu schützen. Uniformierte kann ich Ihnen nicht
geben; wenn die gesehen werden, ist unser ganzer Plan hin. Ich werde zwei
Männer vor Ihrer Wohnung aufstellen und zwei weitere in Rufnähe. Es würde die
Sache vereinfachen, wenn Sie zusammenwohnten, entweder in Miss Hollands Wohnung
oder in Ihrer, Farrel.«


Julie errötete wieder, also
antwortete ich schnell, um ihr die Wahl zu ersparen.


»Meine Wohnung«, sagte ich.
»Können Sie mir eine Waffe geben?«


Er überlegte einen Augenblick,
dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, Farrel.«


»Dann eben nicht«, meinte ich
gleichgültig. »Sind Sie sicher, daß Sie nicht so aus Spaß eine kleine Mord-GmbH
ins Leben setzen?«


»Ich gebe Ihnen eine
Telefonnummer, die Sie im Notfall anrufen können. Das sollte genügen.«


»Hört sich geradezu prächtig
an«, sagte ich etwas zänkisch. »Entschuldigen Sie die Frage — aber was
passiert, wenn die so schnell angerauscht kommen, daß Ihre Männer nicht
rechtzeitig eingreifen oder wir diese Nummer nicht mehr anrufen können?«


»Dann schicke ich Ihnen einen
Kranz«, entgegnete Breiden höflich.
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Ich blickte aus dem Fenster auf
den sternübersäten Himmel und hörte die Brandung rauschen. Es war eine schöne
Nacht, und ich hatte eine schöne, blonde Frau bei mir in meiner schönen
Wohnung. Wenn ich nicht immer das Bild des Diakons vor Augen gehabt hätte, wäre
ich direkt glücklich gewesen.


Julie kam aus dem Schlafzimmer,
und ich schaute sie an. Sie trug ein türkisfarbenes, enges Kleid mit einem
Haufen Stickerei am Ausschnitt; sie sah bildschön aus.


»Ich habe ausgepackt, Mike«,
sagte sie leise. »Wenn Breiden mich nicht ein paar
Sachen aus meiner Wohnung hätte holen lassen, hätte ich nichts anzuziehen
gehabt.«


»Mit Ihrer Figur wäre das kein
großes Unglück gewesen«, sagte ich anzüglich.


Sie biß sich auf die Lippe, um
nicht zu lachen. »Wie wär’s, wenn ich uns etwas zu trinken machte?«


»Mir recht«, meinte ich. »Scotch
auf Eis für mich.«


Ich drehte das Radio an, und
ein paar Minuten später kam die Stimme des Ansagers aus dem Apparat.


»... keine weiteren Neuigkeiten
in den Mordfällen Davis und Lucas. Wie Leutnant Hawker
von der Mordkommission der Presse mitteilte, sind die Beschuldigungen gegen
Michael Farrel fallengelassen worden...« Ich
schaltete das Radio aus, und Stille lag über dem Raum.


Ich ging auf die Couch zu und
setzte mich hin. Julie brachte die Gläser und ließ sich neben mir nieder.


»Dann also auf unser Wohl«,
sagte sie und hob ihr Glas.


»Und auf ein langes Leben«,
fügte ich hinzu.


Da klingelte das Telefon. Sie
sprang auf und verschüttete ein paar Tropfen auf ihr Kleid.


»Ich gehe hin«, sagte ich, aber
sie war schneller.


Sie nahm den Hörer auf.
»Hallo?« Sie wiederholte es noch ein paarmal, dann legte sie wieder auf.


»Es antwortete niemand, aber es
war bestimmt jemand in der Leitung, Mike«, sagte sie.


»Vielleicht wollten sie nur
wissen, ob wir hier sind«, meinte ich. »Vielleicht hatten sie schon vergeblich
bei Ihnen angerufen.«


Sie zitterte und setzte sich
näher zu mir — ich konnte den Druck ihres warmen Oberschenkels spüren.


»Was passiert jetzt?«


»Sie werden nichts
überstürzen«, sagte ich. »Wahrscheinlich werden sie erst einmal herumschnüffeln,
damit sie sicher sind, daß es sich um keine Falle handelt. Dann werden sie
zuschlagen.«


»Und wie lange wird das dauern?«


Ich zuckte die Schultern. »Wer
weiß — vielleicht ein paar Stunden, vielleicht auch ein paar Tage. Vitrelli ist smart, der überstürzt nichts.«


Wieder schellte das Telefon,
diesmal antwortete ich.


»Farrel?« fragte eine Stimme.


»Am Apparat.«


»Breiden
hier. Wie steht’s?«


»Alles ruhig.«


»Haben Sie die Nummer noch?«


»Mit Feuerrunen in mein Herz
gegraben.«


»Meine Leute sind vor zehn
Minuten draußen auf Posten gegangen. Sie haben nichts bemerkt.«


»Wir sind vor zehn Minuten
angerufen worden«, berichtete ich. »Julie hat das Gespräch angenommen. Es hat
sich niemand gemeldet, aber sie meint, es wäre jemand in der Leitung gewesen.«


»Gut.« Die Stimme Breidens klang fest. »Das bedeutet, daß wir sie an der
Angel haben. Aber ich glaube nicht, daß heute nacht
noch etwas passiert — Vitrelli wird sich erst einen
Plan ausdenken.«


»Meinetwegen kann er ein paar
Jahre dazu brauchen«, sagte ich ehrlich.


Ich ging zur Couch zurück und
berichtete Julie, was Breiden gesagt hatte. Danach
sah sie etwas glücklicher aus.


»Wenn es so aussieht, als ob heute nacht alles ruhig bliebe, warum gehen wir dann nicht
früh schlafen, Mike?«


»Okay, können wir.«


»Wenn es Ihnen recht ist, gehe
ich zuerst ins Bad.« Sie stand auf.


»In Ordnung, ich hole
unterdessen meine Sachen aus dem Schlafzimmer«, grinste ich. »Ich werde nämlich
auf der Couch schlafen.«


»Danke, Mike«, antwortete sie
sanft.


In der Schlafzimmertür drehte
sie sich um und sah mich an.


»Mir fällt gerade ein — ich
wollte Sie noch etwas fragen.«


»Fragen Sie«, sagte ich
großzügig. »Wenn es eine indiskrete Frage ist, dann schwindle ich einfach.«


»Sie...«, ihre Finger spielten
an der Stickerei ihres Kleides, »Sie haben mich doch mal nach Arthur Platt
gefragt, nicht wahr? Ich möchte gern wissen, wieviel
Sie sich jetzt aus Baby Mannering machen, Mike.«


»Überhaupt nichts«, antwortete
ich ehrlich. »Man muß wohl ein Alex Vitrelli sein, um
so ein Mädchen richtig schätzen zu können. Ich habe mich mit ihr einfach
übernommen. Klar, sie war aufregend und fremdartig und alles — aber bei ihr
fragte man sich immer abends beim Schlafengehen, ob man auch am nächsten Morgen
wieder aufwachen würde.«


»So ist das also«, sagte Julie
ernst. »Aber schön war sie, Mike. Ich bin eine Frau, und es fällt mir nicht
leicht, das zuzugeben — sie war wirklich schön. Ich habe noch nie so eine Figur
gesehen. Sie haben wohl die ganze Zeit im Bett gelegen, was?«


Ich starrte sie mit großen
Augen an. Sie war zwar tief errötet, aber sie wich meinem Blick nicht aus.


»Sicher waren wir im Bett«,
sagte ich mit einem Schulterzucken. »Das gehörte zu der Abmachung, nehme ich
an. Damals brauchte mich Baby, um an das Geld heranzukommen, und sie brachte
ihren Körper als eine Art Geschäftseinlage mit. Für Baby ist Liebe eine
Handelsware.«


»Und trauern Sie ihr nach?«


Ich dachte darüber nach, dann
schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht. Man denkt im Leben immer in
Assoziationen — für mich wird Baby immer mit dem Tod von Steve Lucas in
Verbindung stehen. Ich bin schuld an seinem Tod, und das werde ich nie
vergessen, wenn ich also an Baby denke, muß ich auch an ihn denken. Begreifen
Sie?«


»Ja, ich glaube schon«, sagte
sie ernst. »Danke, Mike.« Sie verschwand im Schlafzimmer,
um kurz darauf mit Morgenmantel und Handtuch ins Bad zu gehen.


Ich goß mir noch ein Glas ein,
dann lief ich durch die Wohnung und versicherte mich, daß die Eingangstür gut
abgeschlossen war. Das Küchenfenster ging auf die Feuerleiter hinaus, was mir
nicht besonders behagte. Ich machte es gut zu, dabei fragte ich mich, wie lange
ein richtiger Profi wie der Diakon wohl brauchte, um es zu öffnen. Danach holte
ich mir meinen Pyjama und eine Decke aus dem Schlafzimmer, breitete sie auf die
Couch aus und setzte mich hin, um mein Glas auszutrinken.


Dann öffnete sich die
Badezimmertür, und Julie erschien. Sie trug einen schwarzen Seidenmantel, der
eng um die Taille gegürtet war, hatte ihr Haar hochgebunden und mit einem
schwarzen Samtband gehalten; das gab ihr ein beinahe kindlich unschuldiges
Aussehen. Sie lächelte höflich und verschwand im Schlafzimmer.


Damit hatte sich’s. So weit hatte mich meine Ritterlichkeit gebracht. Also
ordnete ich meine Decken, zog mich aus, stieg in den Pyjama und drehte das Licht
aus. Als ich mich in der Dunkelheit zur Couch zurücktastete, hörte ich Julies
Stimme. »Mike.«


»Ja?« Ich lauschte.


»Können Sie eine Minute kommen?«


Das Schlafzimmer war dunkel,
aber der Nachthimmel draußen war hell genug, um mich zurechtzufinden. Julie saß
im Bett.


»Die Dame wünscht?« fragte ich höflich.


»Mike...« Ihre Stimme drang
ganz leise zu mir. »Sie haben nicht ein einziges Mal versucht, mich zu küssen.
Ich war Ihnen dafür dankbar. Aber dann habe ich nachgedacht. Breiden hat recht — wir gehen ein
großes Risiko ein. Man kann uns jederzeit umbringen.«


»Sorgen Sie sich nicht, Julie,
wir haben allerhand Chancen.«


»Jedenfalls lasse ich mir eine
Chance nicht nehmen«, unterbrach sie mich fest. »Ich will es sagen — Mike Farrel, ich liebe Sie.«


»Julie..., ich...«, stammelte
ich wie ein kleiner Junge.


»Still!«
Ihre Stimme klang beinahe ungeduldig. »Sie brauchen darauf nicht zu antworten,
es war nur eine Feststellung. Was glauben Sie wohl, warum ich die Lichter
ausgemacht habe, ehe ich rief? Wenn ich Ihr Gesicht gesehen hätte, dann hätte
ich mich nämlich nicht getraut.«


Sie holte tief Luft. »Was ich
wirklich sagen wollte..., dieser Unsinn mit der Couch... Wenn es unsere letzte
Nacht ist, warum sollen wir die nicht nutzen — was meinen Sie?«


»Julie, Mädchen«, sagte ich mit
schwankender Stimme. »Du hast die großartigsten Einfälle.«


»Dabei habe ich Sie noch nicht
einmal gefragt«, fuhr sie zaghaft fort, »ob Sie mich überhaupt haben wollen?«


»Wenn du das nicht selber
weißt...«, sagte ich. »Du bist die Frau, nach der ich mein ganzes Leben gesucht
habe. Ich getraute mich nur nichts zu sagen, aus Angst, du würdest mich
auslachen.«


»Mike!«


Die Nachttischlampe leuchtete
plötzlich auf, und in ihrem Schein sah ich Julie aufstehen und auf mich zukommen.
Dabei schoß mir durch den Kopf, wie wenig man sich bei Frauen doch auskennt.
Baby hatte sich mir einfach an den Hals geworfen, ein Mädchen wie Julie war
aber nur für einen Mann da — ein Leben lang.


Dann lag sie in meinen Armen,
als ob sie immer dorthin gehört hätte, und vielleicht war das auch so.


 


Im Traum wurde ich von einem
schwarzgekleideten Riesen verfolgt, der mit einem Skalpell in der Hand hinter
mir herrannte. Ich floh durch endlose Straßen, über Felder und Berge, und immer
war mir der Diakon auf den Fersen, und die Entfernung zwischen uns wurde
kleiner und kleiner.


Ich wollte vor Erschöpfung und
Angst schon zusammenbrechen, da sah ich vor mir meine Wohnung. Dort war ich in
Sicherheit. Mit letzter Kraft erreichte ich das Gebäude, rannte die Stufen
hinauf, warf mich aufs Bett und weinte beinahe vor Erleichterung.


»Farrel!« sagte eine Stimme, und ich rollte auf die Seite und
erblickte die schwarze Gestalt über mir. Nur hatte sie kein Skalpell, sondern
eine Pistole in der Hand. Meine Lider schlossen sich wieder, es konnte ja nicht
wahr sein. Der Diakon konnte nicht in meine Wohnung kommen, es war ein Traum.


»Farrel!« wiederholte die Stimme.


Ich zwang mich, die Augen zu
öffnen. Und jetzt war der Traum Wahrheit geworden. Der Diakon stand neben
meinem Bett und hielt die Pistole etwa zehn Zentimeter vor meinem Gesicht.


»Sie haben aber einen tiefen
Schlaf«, lächelte er. »Das Mädchen erwachte, als ich die Tür öffnete.«


Ich setzte mich auf und sah,
daß das Bett neben mir leer war. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« zischte ich. »Wo ist sie?«


»Kein Grund zur Aufregung«,
sagte er. »Sie wartet auf uns, nebenan. Hier sind Ihre Kleider, ziehen Sie sich
an.«


Ich stand auf und begann mich
anzukleiden, während der Diakon unter seiner schwarzen Krempe hervor geduldig zuschaute.


Julie hatte sich in einen
Sessel verkrochen, sie trug das Kleid vom vergangenen Abend. Zwei Männer
standen neben ihr, beide in schmutzigweißen Overalls.


»Ich glaube, wir sollten uns
nach nebenan begeben«, sagte der Diakon.


Sie scheuchten Julie hoch und
schoben sie vor sich her über den Korridor in die Nachbarwohnung. Dort wartete
Stoner schon auf uns und ein kleiner Kerl, der so aussah, als gehöre er gar
nicht zu diesen Gangstern. Er trug eine randlose Brille und einen großen
Schnurrbart, der seinen weichlichen Mund verdeckte. Seine Hände zitterten, als
leide er Todesängste.


In einem Sessel saß eine dicke
Frau. Sie war gefesselt und hatte einen Knebel im Mund. Ihre Augen rollten vor
Angst, als sie den Diakon wieder ins Zimmer treten sah. Ich erriet, daß sie die
Inhaberin der Wohnung war, die von den Gaunern überwältigt wurde, ehe sie bei
mir eindrangen.


Bei meinem Anblick verzog sich Stoners pockennarbiges Gesicht zu einem bösartigen Grinsen.


»Wenn das nicht unser Freund Farrel ist«, sagte er. »Der Kerl mit dem großen Maul und
dem vielen Glück. Da wird sich Alex aber freuen.«


Er sah an mir vorbei auf Julie,
und ein häßliches Funkeln trat in seine Augen.
»Hallo«, gurgelte er. »Da haben wir aber ein hübsches Kind.«


Der Diakon sah auf seine Uhr.
»Es ist beinahe acht, wir müssen jetzt los.« Er wandte
sich an die beiden Männer im Overall. »Holt die Kiste, Jungs.«


Sie nickten, und wie
siamesische Zwillinge verschwanden sie gemeinsam aus dem Raum.


»Bilden Sie sich bloß nicht
ein, daß Ihr Plan klappt«, sagte ich zum Diakon. »Sie kommen keine zehn Meter
weit.«


»Keine Sorge, es ist alles gut
vorbereitet«, entgegnete der Diakon milde. »Alex hat sich mächtig angestrengt,
und wir haben ganz schön geschuftet, während Sie — geschlafen haben.« Er sah dabei Julie an.


»Draußen stehen zwei
Polizisten«, fuhr er fort. »Einer auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der
andere etwas weiter unten. Die werden gar nicht sehen, daß Sie und das Mädchen
das Haus verlassen.«


»Wollen Sie uns unsichtbar
machen?« höhnte ich.


Er lächelte kurz und zeigte
seine gelben Zähne. »Wir haben einen Möbelwagen unten.«
Er zeigte auf die dicke Frau im Sessel. »Die Dame zieht heute aus und nimmt
ihre Möbel mit. Sie und das Mädchen ebenfalls, nur werden Sie in der großen
Kiste reisen, die die beiden gleich raufbringen.«


»Sie spinnen wohl«, sagte ich
verächtlich. »Schön, stecken Sie uns beide in eine Kiste. Bilden Sie sich ein,
daß wir still sind? Wir werden schreien und an die Wände hämmern.«


»Sie werden schon still sein«,
meinte er ruhig. »Dafür gibt es Methoden.«


Ich trat zu Julie und legte
meinen Arm um sie. Sie sah aus wie eine Schlafwandlerin, die gerade aus dem
Schlaf gerissen worden war.


»Alles in Ordnung, Schatz?« fragte ich sanft.


»Mike!« Sie starrte mich
verständnislos an. »Ich träume, nicht wahr? Das geschieht doch nicht wirklich —
ich kann nur nicht aufwachen. Es kann doch nicht wahr sein, nicht nach gestern nacht. Es kann doch nicht alles vorüber sein,
nachdem wir endlich...« Ihre Augen verschleierten sich mit Tränen, und schnell
wandte sie ihr Gesicht ab.


»Wie rührend«, sagte der Diakon
zynisch. »Das Mädchen weint, weil es nicht sterben will. Das gefällt mir
wirklich.«


»Halten Sie den Mund«, bellte
ich ihn an.


Seine traurigen Augen schauten
mich an. »Wissen Sie was? Manche Leute tun so, als ob sie gern sterben, wenn es
aber dann soweit ist, gefällt es ihnen überhaupt nicht.«
Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß das, denn ich komme oft als Tod zu
ihnen.«


Die Eingangstür öffnete sich,
und die siamesischen Zwillinge schleppten eine große Kiste in die Wohnung.


»Gut.« Der Diakon nickte
zufrieden mit dem Kopf. »Los, Jungens, jetzt ein paar von den Sachen runter in
den Möbelwagen. Um die Kiste kümmern wir uns schon.«


Einige Minuten später
schleppten sie ein paar der besten antiken Möbelstücke der fetten Dame die
Treppe hinunter — ich erkannte es an ihren wütenden Grunzlauten
und Blicken.


Der Diakon wandte sich jetzt an
den nervösen kleinen Burschen mit der randlosen Brille. »Ich glaube, es ist
Zeit«, sagte er höflich.


»Gut«, gab der kleine Mann
heiser zurück. »Wie Sie meinen, Mr. Diakon.«


Er öffnete eine neue
Aktentasche auf dem Tisch und holte eine Injektionsspritze hervor. Er füllte
sie schnell und geschickt, was mich plötzlich an Baby erinnerte. Aber das mußte
vor einer Million Jahren gewesen sein. Dann ging er schüchtern auf Julie zu,
die angsterfüllt an die Wand zurückwich. Ich machte einen Schritt auf ihn zu,
aber plötzlich fühlte ich einen Pistolenlauf in meinen Rippen.


»Keine unüberlegte Handlung, Farrel«, sagte der Diakon leise in mein Ohr. »Wollen Sie
das bißchen Leben, was Ihnen verbleibt, vielleicht wegwerfen?«


»Was hat der Kerl da drin?« fragte ich wild.


»Nichts Gefährliches«,
beruhigte er mich. »Sie werden nur ein paar Stunden schlafen.«


Hilflos mußte ich zusehen, wie
sich die Nadel in Julies Arm senkte. Dann trat der Mann wieder zu seiner Tasche
zurück und füllte die Spritze ein zweites Mal. Plötzlich taumelte Julie — sie
wäre gefallen, wenn Stoner sie nicht aufgefangen hätte. Er zog sie auf die
leere Kiste zu.


Dann war ich an der Reihe, und
der kleine Bursche vermied ängstlich meinen Blick, während er sein Werk tat.
Als der Kolben durchgedrückt war, zog er die Nadel aus meinem Arm und wandte
sich an den Diakon.


»Fertig, Sir«, sagte er
respektvoll.


»Gut gemacht, Doktor«, gab der
Diakon zur Antwort und nickte beifällig. »Machen Sie nur weiter so, und bleiben
Sie schön nüchtern. Vielleicht bekommen Sie dann eines Tages Ihre Approbation
wieder.«


Die letzten Worte der
Unterhaltung kamen plötzlich von weit, weit her, und mein Kopf fiel auf die
Brust. Ich versuchte verzweifelt, ihn zu heben, aber es war zwecklos. Wieder
umhüllte mich die schwarze samtige Finsternis.
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Über mir erblickte ich eine
blaue Decke, und auch die Wände waren von der gleichen Farbe, nur einen Ton
heller. Da lag ich eine Zeitlang und fragte mich, ob ich vielleicht schon im
Himmel sei, weil der kleine Mann möglicherweise eine zu große Dosis in seine
Spritze getan hatte.


Mit einiger Anstrengung konnte
ich mich aufsetzen. Ich fühlte mich etwas flatterig, aber sonst ganz gut. Der
Diakon, der neben der Tür lehnte, betrachtete mich ausdruckslos.


»Wie geht’s?«
fragte er.


»Großartig. Was glauben Sie
denn?«


Die braunen Augen sahen mich
gekränkt an. »Ich frage wirklich im Ernst«, erklärte er. »Der Doktor hat
gesagt, Sie würden sich nach dem Aufwachen ein paar Minuten schwindlig fühlen,
das ginge aber schnell vorbei. Stimmt’s, Farrel?«


»Stimmt haargenau«, sagte ich.
»Wo bin ich eigentlich?«


»In einem hübschen, eleganten
Haus«, sagte er. »Mir gefällt es und Alex auch.«


»Das freut mich aber«, gab ich
zurück. »Wo liegt es?«


»Am Stadtrand. Aber jetzt
sollten wir gehen, Alex wartet.«


Plötzlich hatte er die Magnum
in der Hand und winkte mir damit. Wir traten aus dem blauen Zimmer in einen
langen Korridor, der schließlich in ein großes Wohnzimmer führte. Es hatte eine
ganze Fensterfront, die auf eine Terrasse hinausging. In einer Ecke des Raumes
stand eine Bar. Dort warteten schon Vitrelli und
Stoner.


Alex Vitrelli
war in ein Sportjackett gekleidet, zu dem er Cordhosen trug, dazu derbe Schuhe,
eine seidene Krawatte und ein weiches Wildlederhemd. Mit seinen
kurzgeschnittenen, eisengrauen Haaren und dem etwas militärisch anmutenden
Schnurrbart wirkte er wie ein Farmer in Urlaub.


»Sieh nach, ob das Mädchen
schon wach ist«, sagte er zum Diakon. »Ich brauche sie hier.«


»Sofort«, lispelte der Diakon
höflich und verschwand.


Vitrelli lächelte mich an. »Wissen Sie
eigentlich, daß Sie einen Schutzengel haben, Farrel?« fragte er. »Sie haben uns bisher mehr Ärger gemacht als
der ganze Laden von Davis zusammengenommen.«


»Wenn Sie hier Gastgeber sind,
wie wär’s mit einem Drink?« fragte ich zurück.


»Aber sicher«, sagte er
leichthin. »Carl, mach ihm einen.«


Stoner warf mir einen wütenden
Blick zu und begab sich brummig ans Werk.


»Wie geht’s Baby?« erkundigte ich mich nebenbei.


»Oh, fein, danke sehr.« Alex nahm Stoner das Glas ab und reichte es mir herüber.
»Genießen Sie Ihren Drink, Farrel«, sagte er kalt.
»Es wird für lange Zeit der letzte sein.«


Der Diakon erschien wieder im
Zimmer und kam mit steifen Schritten auf uns zu. »Sie ist noch bewußtlos, Alex. So schnell wird sie wohl nicht aufwachen.«


»Na, Zeit haben wir ja«, sagte Vitrelli schulterzuckend. »Dann nehmen wir uns eben Farrel zuerst vor — ein Blick auf ihren Liebsten wird sie
dann lehren, uns Zeit und Mühe zu sparen.«


Der Scotch schmeckte gut, ich
trank ihn langsam, jeden Tropfen genießend.


»Wir hatten allerhand Arbeit, Farrel«, sagte Alex plötzlich. »Es war alles so schön
beieinander; von welchem Gesichtspunkt man die Sache auch ansah, alles paßte wunderschön. Und dann haben Sie und diese Holland
alles über den Haufen geworfen.«


»Was soll ich tun? Mich
entschuldigen?« brummte ich.


»Ich werde es Ihnen sagen«,
entgegnete er eisig. »Sie werden uns haargenau alles erzählen, was Sie der
Polizei berichtet haben und wieviel man Ihnen davon
glaubte. Außerdem, was die Holland auspackte und was man ihr abgenommen hat.
Wir möchten den Bericht schön ausführlich, in allen Einzelheiten.«


»Und dann legen Sie mich um?«


Er nickte. »Dann werden wir Sie
umlegen — aber nicht gleich. Erst werden wir Ihre und Julie Hollands Aussage
vergleichen. Wenn sie nicht übereinstimmen — nun, der Diakon hat allerhand
Möglichkeiten der Überredung.«


Widerwillig leerte ich mein
Glas und stellte es auf die Bar zurück.


»Carl«, befahl Vitrelli scharf, »geh und hole Baby. Die wird sich das hier
gern ansehen.«


Stoner nickte, ging durch das
Zimmer und trat auf die Terrasse hinaus. Ich sah ihn langsam über den makellos
geschnittenen Rasen schlendern. Draußen war strahlende Sonne. Zum erstenmal kam mir der Gedanke, daß dies der Tag war, an dem
ich sterben sollte.


Ich ließ die Terrassentür nicht
aus den Augen. Es dauerte Ewigkeiten, ehe Baby erschien. Sie blieb ein paar
Sekunden in der Tür stehen — sie sah noch genauso aus wie früher, aber ich
hatte vergessen, welchen Sex-Appeal sie ausstrahlte.


Sie trug ein paar winzige
Shorts und ein weißes Oberteil, das gerade ihre vollen Brüste bedeckte und nur
mit einer dünnen Kordel am Hals befestigt war. Ihre langen schlanken Beine und
der ganze Körper waren goldfarben getönt, sie sah strahlend und gesund aus.


Höhnisch blickte sie mich mit
ihren grünfleckigen Augen an, dann wandte sie sich an Vitrelli.


»Wo ist diese Person, die
Holland?« fragte sie sachlich.


»Noch nicht wieder aufgewacht.
Die läuft uns nicht davon, nur keine Angst, Baby.«


Ungeduldig strich sie ihr
dunkles Haar aus der Stirn. »Ich möchte, daß der Diakon sie besonders gründlich
vornimmt«, sagte sie wild. »Vielleicht helfe ich ihm ein bißchen.«


»Zuerst wollte ich mit Farrel anfangen«, sagte Vitrelli
sanft. »Du erinnerst dich doch an ihn, nicht wahr, Baby?«


»Hallo, Schatz!« sagte ich schwer.


»Hallo, Dummkopf!« entgegnete sie kalt. »Du hättest dir einen Gefallen getan,
wenn du deinen Kopf vor die Kugel gehalten hättest, die dann Lucas traf.«


»Das habe ich mich die ganze
Zeit gefragt«, gab ich zurück. »Du hast mich neulich nacht
wirklich gut an der Nase herumgeführt. Der Telefonanruf war großartig. All der
Quatsch, wie der Diakon deine Beine vorgehabt hätte und du nicht mehr laufen
könntest, und Alex’ Körper quer über der Schwelle. Farrel
und Lucas erschienen prompt als Retter in der Not. Hinterher habe ich mir
überlegt, daß Alex und der Diakon sich im Büro versteckt haben mußten. Aber
wieso wurde Lucas getötet und nicht ich?«


»Lucas war nur Ballast«,
erklärte Vitrelli scharf. »Das hat der Diakon
erledigt. Sie hätte ich gern lebend gehabt, aber mit der Pistole in Ihrer Hand
war es ein bißchen schwierig. Also sagte ich, er könne auch Sie umlegen. Er hat
etwas zu hoch gehalten. Das fanden wir ein paar Sekunden später heraus. Als er
Sie dann ganz erledigen wollte, kam mir die Idee, die Sache so zu drehen, daß
man Ihnen den Mord an Lucas in die Schuhe schieben konnte. Wir haben Diakons
Pistole abgewischt, Ihre Finger herumgelegt, während er dafür Ihre Waffe an
sich nahm. Dann rannte Baby schreiend aus der Garage und holte den nächsten
Polizisten.«


»Das war wirklich klug«, sagte
ich. »Beinahe hat es auch geklappt. Wie ist es nun mit Davis, Alex?«


Er zuckte gleichmütig die
Schultern. »Das interessiert mich nicht, er war ein alberner Narr, der sich
reinlegen ließ. Jetzt sollen Sie aber ein paar Fragen beantworten, Farrel.«


»Aber sicher, fragen Sie«,
sagte ich.


Ich konnte mir nicht
vorstellen, daß es Alex Vitrelli so gleichgültig war,
wer Davis getötet hätte — also log er. Wir hatten auf Platt oder Kahn getippt.
Wenn nun das Syndikat die beiden als Angestellte übernahm, mußten sie doch
wissen, wer von den beiden der Mörder war. Irgend etwas stimmte hier nicht.


»Warum hat die Polizei ihre
Beschuldigungen gegen Sie zurückgezogen und Sie entlassen?«
fragte Alex kurz.


»Weil Julie Holland einen
Anfall von Ehrlichkeit bekam«, entgegnete ich. »Sie ging
zur Polizei und erzählte ihnen alles, was sie von Davis’ Organisation wußte,
einschließlich der Tatsache, daß das Syndikat einsteigen wollte und man ihr
Schweigen empfohlen hatte. Die Polizei hat sich ihre Geschichte angehört, weil
ihr nichts anderes übrigblieb. Sie gehörte zu Davis’ engsten Mitarbeitern, das
war bekannt, und alles, was sie über die Organisation erzählte, stimmte. Sobald
sie erst einmal auf Julie hörten, mußten sie auch auf mich hören.«


Vitrelli nickte ungeduldig und zündete
sich eine Zigarette an. »Also, was haben Sie berichtet?«


Ich sprach sehr langsam, und
meine Worte galten eigentlich Baby, denn jetzt war die Zeit dafür gekommen.


»Schatz«, sagte ich und
lächelte sie richtig freundlich an. »Mit deinem herrlichen Körper und der
Million Dollar hast du mich ganz schön an die Angel gekriegt. Du hast nur einen
Fehler gemacht — als du mir den Durchschlag des Dossiers gegeben hast, damit
ich alles auswendig lernen konnte.«


»Durchschlag?«
wiederholte Alex langsam. »Was für einen Durchschlag?«


»Reg dich nur nicht auf«, sagte
Baby leichthin. »Ich mußte ihn Farrel geben — wie
hätte er denn sonst als Davis gelten sollen?«


»Das war völlig unnötig«, sagte
er eisig.


»Außerdem ist es egal«,
entgegnete sie. »Farrel hat ihn gleich danach
verbrannt.« Ihr Mund verzog sich. »Du brauchst darum
nicht gleich an die Decke zu gehen, Alex.«


»Ich habe aber ein paar
Neuigkeiten für dich, Schatz.« Ich lächelte sie noch
mal an, sogar noch freundlicher. »Ich habe ihn nämlich nicht verbrannt, sondern
an meine Bank in Miami geschickt. Die Polizei hat ihn gestern
nachmittag abgeholt.«


»Du verdammte blöde Gans!« Vitrelli wandte sich mit
wutverzerrtem Gesicht zu Baby um, dann holte er aus, und seine rechte Hand
landete auf ihrer Wange. Sie rutschte ein paar Meter zurück, dann fiel sie
schreiend zu Boden.


Auf einmal fiel es mir wie
Schuppen von den Augen. Ich verstand auch Vitrellis das
war völlig unnötig. Wenn es »völlig unnötig« war, daß ich das Dossier
auswendig lernte, damit ich als Davis auftrat, konnte es nur eines bedeuten —
daß nämlich Alex Vitrelli von vornherein wußte, daß
ich der falsche Davis war, als er die Wohnung betrat. Aber er hatte mitgespielt
— er hatte sogar die Million Dollar übergeben als Kaufpreis für das Dossier.


Mit eiserner Selbstkontrolle
hatte Vitrelli sich wieder in die Hand bekommen.


»Wie hat die Polizei das
Dossier beurteilt?« fragte er mit leiser Stimme.


»Sie fanden es prima«, sagte
ich munter. »Es war ein richtiges Weihnachtsgeschenk für sie. Sie sollten sich
nicht zu viele Gedanken darüber machen, wie Sie Davis’ Organisation übernehmen
können, Alex. Bis Sie so weit sind, existiert die nämlich nicht mehr.«


Seine grauen Augen starrten
mich an. »Warum haben sie dann so viel Geschrei darum gemacht, daß man Sie
gehen ließ, weil die Holland mit neuen Beweisen aufwartete?«
Er holte tief Luft, als ihm plötzlich die Antwort klar wurde. »Um mir eine
Falle zu stellen?«


»Klar. Was glauben Sie denn?
Die haben sich verdammt viel Mühe gegeben, es Ihnen so leicht wie möglich zu
machen. Wir beide in einer Wohnung, nur zwei Leute, die das ganze Haus bewachen
sollten, und beide draußen auf der Straße, wo Sie sie ganz bestimmt sahen.«


»Eines ist jedenfalls
sicher...«, er sprach mit offensichtlicher Anstrengung, »...Sie werden nicht
mehr unter den Lebenden weilen, wenn die hier ankommen.«


»Einen Moment, bitte«,
unterbrach der Diakon scharf. »Ich möchte erst etwas erklärt haben. Was ist mit
der Million passiert, die Sie Farrel zahlten? Und wer
hat nun Davis umgebracht?«


»Das kann ich Ihnen erklären,
Diakon«, sagte ich schnell. »Wollen Sie zuhören?«


Ich hörte ein Rascheln hinter
mir; als ich mich umdrehte, sah ich, daß Baby sich auf Hände und Knie
aufgerichtet hatte und mir gespannt zuhörte.


»Wir haben keine Zeit, uns Farrels wilde Geschichten anzuhören«, sagte Vitrelli ärgerlich. »Die Polizei kann jede Sekunde
eintreffen. Erledige ihn, Diakon.«


Der Diakon machte eine leichte
Bewegung, und plötzlich lag die Magnum in seiner Hand. »Ich bitte um
Entschuldigung, Alex«, lispelte er höflich. »Ich muß mir das anhören.«


»Es dauert aber eine Zeitlang«,
meinte ich.


»Eine Zeitlang ist gar nichts, Farrel«, entgegnete er leise. »Nicht, wenn ich die Ewigkeit
in der Hand halte.«


»Es begann damit«, sagte ich
schnell, »daß das Syndikat den Plan faßte, sich mit Davis zu arrangieren. Damit
hätten sie die Stadt auf die einfachste Weise übernehmen können. Sie handelten
mit ihm einen Preis aus — eine Million Dollar. Aber es gab ein paar Faktoren
dabei, von denen sie nichts wußten. Da war zunächst einmal Davis’ Freundin. Er
hatte ihr von der Vereinbarung erzählt. Das Syndikat schickte einen seiner
Bosse zu Davis, der die Zahlung leisten und das Dossier übernehmen sollte. Da
dieser Boss aber sehr smart war, überlegte er sich, wie er das Dossier bekommen
und die Million in seine eigene Tasche stecken konnte.«


»Weiter«, flüsterte der Diakon.


»Darum setzten die zwei sich
zusammen — er und das Mädchen. Sie dachten sich einen hübschen Plan aus, und
alles, was sie noch dazu brauchten, war ein richtiger Blödian; darum wurde ich
eingekauft. Baby verhökerte mir die Idee, daß wir beide das Geld klauen
sollten. Dazu mußte ich bei der Geldübergabe Davis’ Rolle spielen. Sie gab mir
eine Kopie des Dossiers, die ich auswendig lernen mußte, damit ich auch auf
alle Fragen, die der Syndikatmann mir stellte, die
richtigen Antworten wußte. Sie haben ja selber gehört, was Alex sagte, als er
hörte, daß man mir einen Durchschlag des Dossiers in die Hand gegeben hatte. Er
sagte, das wäre unnötig gewesen. Und wissen Sie auch, warum? Weil Alex von
Anfang an wußte, daß ich nicht Davis war. Er tat so, als habe ich ihn wirklich
getäuscht, er ließ mich das Geld mitnehmen und zu Baby gehen. Inzwischen
erdrosselte er Davis. Kurz darauf rief er die Polizei an und sagte, Davis sei
tot. Sie wußten beide, daß die Polizei sofort nach Davis’ Freundin suchen
würde. Als ich von der Sache hörte, redete mir Baby ein, daß einer der drei
engsten Mitarbeiter Davis’ ihn umgebracht haben mußte, und unsere einzige
Chance, am Leben zu bleiben, sei, den Mörder zu finden und ihn dem Syndikat zu
übergeben, ehe die uns erwischten.«


Ich holte tief Atem. »Damit war
ich aus dem Weg, und Alex konnte zu Baby kommen und die Million abholen. Dann
wollten sie mich in der Garage umbringen lassen; Baby hatte sich inzwischen die
Geschichte ausgedacht, wie verrückt ich nach ihr gewesen wäre und wie ich dann
auf Lucas eifersüchtig geworden sei. Daß Lucas mitkam, machte die Sache etwas
schwieriger, aber Alex brauchte ihn nur als Babys heimlichen Liebhaber
hinzustellen, und damit hatten sie mir den zweiten Mord in die Schuhe
geschoben. Wenn Sie wirklich wissen wollen, wo das Geld ist, Diakon, dann
fragen Sie Alex — er hat es.«


Vitrelli lachte heiser. »Hast du jetzt
genug von diesem Quatsch gehört, Diakon?«


»Ich bin mir nicht so sicher,
daß es Quatsch ist«, sagte der Diakon nachdenklich. »Kannst du mir hier auf der
Stelle sagen, wer die Million Dollar hat?«


»Verdammt noch mal«, sagte Alex
wütend. »Was soll das?«


»Wir gehören beide dem Syndikat
an, Alex«, sagte der Diakon traurig. »Ich diene ihm redlich — du auch?«


»Es gibt jetzt eine Million
dringender Dinge zu tun«, sagte Alex ungeduldig. »Bist du von allen guten
Geistern verlassen, Diakon? Du läßt dir hier von Farrel
Geschichten erzählen und glaubst ihm mehr als mir?«


»Mir fällt da was ein«, sagte
plötzlich eine Stimme laut von der Terrasse her. Vier Köpfe drehten sich
ruckartig in die Richtung.


Stoner, die Hände tief in den
Taschen vergraben, lehnte am Türrahmen.


»Natürlich«, fuhr er fort,
»jetzt erinnere ich mich. Als wir am Nachmittag in Davis’ Wohnung ankamen und
Baby uns öffnete, sagte Alex — sehr höflich selbstverständlich — , ich sollte besser mit dem Mädchen draußen warten — er
wolle die Sache mit Davis allein besprechen.«


»Aber das ist doch nicht wahr!« schrie Vitrelli laut.


»Okay.« Stoners
pockennarbiges Gesicht wurde hart. »Dann antworte dem Diakon doch. Wer hat die
Million?«


Die Magnum in der Hand des Diakon hob sich einen Zentimeter. »Alex«, lispelte er, »du
hast genau zehn Sekunden Zeit, uns zu sagen, was du mit dem Geld gemacht hast.«
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Alex trat ein paar Schritte
zurück, sein Gesicht hatte eine schmutziggraue Farbe angenommen, und er starrte
uns ungläubig an.


»Was ist denn bloß in euch
gefahren? Seid ihr alle wahnsinnig geworden?« gurgelte
er.


»Acht Sekunden, Alex«, sagte
der Diakon ruhig. »Ich bluffe nicht — ich kann nach deinem Tod Baby immer noch
überreden, mir das Versteck zu nennen.«


Ich stand stockstill, mit
keinem Laut oder keiner Bewegung wollte ich sie an meine Existenz erinnern. Aus
den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie Baby sich langsam aufrichtete,
dabei war ihr Gesicht vor Wut und Schmerz verzerrt. Vitrelli
stand da, seine Kinnmuskeln arbeiteten, er sagte aber kein Wort.


»Vier Sekunden, Alex«,
verkündete der Diakon.


»Du mußt mir glauben, Diakon«,
sagte Alex mit zitternder Stimme. »Ich schwöre, nichts davon ist wahr, es ist
alles erlogen. Farrel will nur Zeit schinden, bis die
Polizei kommt.«


»Zwei Sekunden.«


Alex riß sich plötzlich hoch,
seine Hand fuhr in sein Jackett, wo er die Pistole trug — in dieser Sekunde
bellte die Waffe des Diakon auf, die Explosion hallte wie Donner von den Wänden
wider.


Eine Sekunde lang stand Vitrelli bewegungslos auf der Schwelle zur Ewigkeit,
während ein dünner Blutstrom aus dem Loch auf seiner Stirn sickerte. Dann
sackte er zusammen, und sein Körper rollte dem Diakon vor die Füße.


Der Diakon sah den Toten kalt
an, dann wandte er sich an Baby.


»Jetzt wirst du uns verraten,
wo das Geld ist, Baby«, lispelte er bekümmert. »Tu dem Diakon den Gefallen, er
will dich wirklich nicht töten, du bist so ein hübsches Mädchen.«


»Laß die Pistole fallen,
Diakon«, sagte Stoner auf einmal heiser. »Hörst du — runter mit dem Ding! Ehe
du dich umgedreht hast, habe ich dir vier Schüsse in den Rücken gejagt.«


Ich sah zu Stoner und erkannte,
daß er etwa sechs Schritte in das Zimmer hinein getan hatte — jetzt stand er
direkt hinter dem Rücken des Diakon, die Pistole fest
in der Hand, sein dunkles Gesicht schweißüberströmt.


»Was hast du, Carl?« sagte der Diakon und leckte sich die Lippen. »Was habe
ich dir denn getan?«


»Dieser Farrel!«
Stoner warf mir einen giftigen Blick zu. »Ein kluges Köpfchen, hat sich alles
so fein ausgedacht. Und hatte sogar recht, wie findest
du das? Alles hat er sich ganz genau ausgetüftelt, nur in einer Kleinigkeit hat
er sich geirrt. Weißt du, in welcher, Diakon?«


»Nein«, gab der Diakon ruhig
zur Antwort. »Das weiß ich nicht.«


»Er hat den falschen Mann
erwischt.« Stoner lachte hemmungslos. »Das war das
Komischste, was ich je erlebt habe — den Falschen, verstehst du, Diakon? Er ist
auf Alex verfallen — dabei war ich es.«


»Du?« Hohn und Unglaube lag in
diesem einen Wort. Stoners Gesicht verzog sich vor
Wut.


»Ich habe mir die ganze Sache
ausgetüftelt«, sagte er schwer. »Erinnerst du dich jetzt? Ich hatte die erste
Unterredung mit Davis und dann viele weitere — in der Zeit bekam ich Baby
häufig zu sehen. Nicht wahr, Baby?«


»Sicher«, sagte sie
uninteressiert.


»So war das also«, brüstete
sich Stoner. »Du hast den Falschen umgebracht, Diakon. Wie willst du das den
Jungs erklären?«


»Du kannst es ja auf Farrel schieben«, sagte Babys Stimme. »Er hat, wie üblich,
mal wieder alles verkorkst. Als Alex sagte, es sei
unnötig gewesen, daß Farrel das Dossier auswendig
gelernt hatte, meinte er es ganz anders.«


Sie lachte zornig. »Alex wollte
nur sagen, daß er selber ja gar nicht alle Einzelheiten beim einmaligen Lesen
der Papiere verstehen konnte; es war ja das erstemal,
daß er das Dossier in die Hand bekam. Aber immerhin — vielen Dank, Mike. Du
hast Carl und mir damit ein Problem aus dem Weg geräumt.«


Ich hatte das üble Gefühl, daß
sie recht hatte — aber was sollte ich machen? Es war
ein bißchen zu spät, mich bei Alex Vitrelli zu
entschuldigen.


»Diakon«, sagte Carl Stoner
vorsichtig. »Du solltest doch die Waffe fallen lassen.«


»Und wenn ich es tue?« erkundigte sich der Diakon.


»Dann können wir vielleicht ein
Übereinkommen treffen«, erwiderte Carl. »Wir brauchen nur diesen Farrel und seine Puppe beiseite zu schaffen, dann können
wir das Geld in drei gleiche Teile teilen.«


»Und was sagen wir dem Syndikat?« flüsterte der Diakon.


»Mann, das ist doch leicht«,
brummte Stoner. »Wir sagen, daß Alex uns hintergangen hätte, das Geld hätten
wir aber nicht finden können.«


»Und du glaubst, die schlucken
das?«


»Warum nicht? Sie können das
Gegenteil nicht beweisen.«


»Das sind sehr gescheite
Leute«, sagte der Diakon langsam. »Du vergißt, was Farrel
gesagt hat. Die Polizei hat den Durchschlag des Dossiers. Bald gibt es keine Organisation
mehr, die wir übernehmen können. Und wenn das geschieht, wird das Syndikat um so mehr an dem Geld interessiert sein — sie wollen
bestimmt nicht eine Million für nichts gezahlt haben.«


»Wenn es so steht«, meinte Baby
plötzlich, »warum nehmen wir dann nicht einfach das Geld und hauen ab — ehe sie
alles herausfinden?«


»Die haben uns innerhalb einer
Woche«, sagte der Diakon kalt. »Aber du bringst mich auf eine Idee, Baby.«


»Ja, welche?«
fragte Stoner eifrig.


»Nun«, begann der Diakon
langsam, »wie du schon sagtest, Carl, wir müssen erst das Mädchen und Farrel loswerden, dann...«


Er wandte sich zu Stoner, und
beinahe wäre es ihm auch geglückt, aber Carl merkte plötzlich, was der Diakon
vorhatte, und drückte ab.


Als der erste Schuß losging,
warf ich mich zu Boden und rollte mich an die Wand. Dann erst riskierte ich
einen Blick.


Mitten im Raum war der schwarze
Riese zusammengebrochen, von einem trockenen Husten geschüttelt. Carl Stoner
beobachtete ihn gebannt — seine Hand immer noch um die Pistole geklammert. Das
war ein schwerer Fehler — niemand durfte es wagen, sich an dem Henker des
Syndikats zu vergreifen.


Schweiß strömte über das
Gesicht des Diakons, als er sich mit letzter Kraft noch einmal zusammenraffte.
Langsam hob seine rechte Hand die Magnum, bis der lange Lauf auf Stoner
deutete, dann drückte er dreimal ab.


Die Schüsse trafen genau Stoners Brust, der Anprall warf ihn zurück, bis er neben
dem Körper Vitrellis zusammensank. Dann folgte ein
leichtes Klappern — die Magnum war dem Diakon entfallen. Der breitrandige Hut
fiel ihm vom Kopf und gab einen blanken Schädel frei.


Ich rappelte mich gerade mühsam
hoch, als mir plötzlich Baby einfiel. Einen Augenblick lang konnte ich nicht
sehen, wo sie geblieben war, dann hörte ich ein schleifendes Geräusch am Ende
des Raumes.


Schwerfällig schleppte sich
Baby auf die Halle zu, wobei sie eine rote Spur auf dem Boden zurückließ. Sie
krümmte sich zusammen und hielt beide Arme eng um ihre Mitte gepreßt. Wie eine
uralte Frau kroch sie voran, Fuß um Fuß, mit ungeheurer Anstrengung.


Ich blickte mich um. Stoner lag
über der Leiche von Alex Vitrelli, ein Blick sagte
mir, daß auch er tot war. Ich kniete neben ihm nieder und nahm seine Pistole an
mich, dann wandte ich mich zum Diakon, rollte ihn auf den Rücken und betrachtete
ihn. Beinahe alle Kugeln aus Stoners Pistole waren
ihm in die Brust gedrungen. Ich hörte noch sein trockenes Husten und wunderte
mich, wie er es geschafft hatte, sich so lange am Leben zu erhalten, um Carl in
den Tod mitzunehmen.


Baby hatte unterdessen das
Zimmer verlassen. Ich ging ihr in die Halle nach und sah, wie sie zehn Meter
vor mir dahinschlurfte — während die rote Spur immer breiter wurde. Was konnte
nur so wichtig sein? Wohin wollte sie jetzt, da ihr doch das Leben mit jedem
Atemzug aus dem Körper floß?


Sie schleppte sich in eins der
Schlafzimmer. Ich wartete darauf, daß sie wieder herauskam. Dann hörte ich
einen erstickten Laut, der plötzlich erstarb.


Als ich in das Schlafzimmer
trat, lag Baby reglos auf dem Boden ausgestreckt. Ihre rechte Hand war noch
fest um den Griff einer Diplomatentasche gepreßt, die sich beim Fall geöffnet
hatte. Ein Teil des Inhalts war herausgefallen und lag nun über den Teppich
verstreut.


Es waren viele Bündel mit
Hundert- und Fünfzigdollarnoten. Hier und da flatterte ein
Fünfhundertdollarschein herum, einige lagen so nah bei ihr, daß sie rot
verfärbt waren.


Ich ging aus dem Zimmer und
schloß leise die Tür hinter mir. So hatte Baby ihre Million Dollar schließlich
doch bekommen, wie sie es sich immer erträumt hatte — und eine ganz kurze Zeit
hatte sie sie auch behalten dürfen.


Zwei Türen weiter fand ich
Julie auf einem Bett ausgestreckt; sie war gerade dabei, aus ihrer Betäubung zu
erwachen. Es mußte wohl Minuten dauern, bis sie verstehen konnte, was ich ihr
zu berichten hatte. Darum sah ich mich nach einem Telefon um, endlich wollte
ich die Nummer anrufen, die Breiden mir am Vorabend
gegeben hatte.


Während ich noch suchte, hielt
ich mir vor Augen, daß ich auf jeden Fall höflich bleiben mußte, was er auch
sagte. Es hatte keinen Zweck, smarte Fragen zu stellen, zum Beispiel, wo, zum
Teufel, seine Leute gestern abend
gegen acht steckten, als der Diakon uns in der Kiste aus der Wohnung schaffte.


Schließlich hatten wir es
überstanden — ich konnte Julie heiraten und mit den paar Tausendern, die mir
noch gehörten, in ein solides und ordentliches Geschäft einsteigen. Jedesmal, wenn ich in Zukunft ein paar Karten zu sehen
bekam, würde ich an Baby Mannering denken müssen.
Damit war das Spielen ein für allemal vorbei.


Das Telefon befand sich auf
einem Bord in der Küche. Meine Hände zitterten leicht, als ich den Hörer
hochnahm. Eines konnte noch dazwischenkommen: Breiden
hatte versprochen, uns freizulassen, wenn wir ihm den Köder abgaben. Das hatten
wir getan. Jetzt mußte ich nur noch herausfinden, ob der Vertreter der
Staatsanwaltschaft zu seinem Wort stand.


Das tat er.
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